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  Lie­be TER­RA-Freun­de


   


  Be­geis­ter­te Le­ser­zu­schrif­ten, die uns nach der Ver­öf­fent­li­chung des Ro­mans DER GROS­SE SPRUNG er­reich­ten, be­stä­tig­ten uns wie­der­um – wie schon so oft in letz­ter Zeit – daß TER­RA auf dem rich­ti­gen Kurs liegt. Mit dem heu­ti­gen Ro­man DAS SCHIFF VON OR­THIS (im Ori­gi­nal: THE GA­LAC­TIC BREED oder THE STAR­MEN) brin­gen wir Ih­nen wie­der­um ein Werk von Leigh Brackett – wohl das stärks­te des be­kann­ten ame­ri­ka­ni­schen Au­tors. Hö­ren Sie, wie ame­ri­ka­ni­sche Zei­tun­gen über die­sen Ro­man ur­tei­len.


  Die New York Ti­mes schreibt: „Ein über­durch­schnitt­li­cher Science Fic­ti­on-Ro­man … wahr­schein­lich ei­ne der bis­her bes­ten Ver­öf­fent­li­chun­gen.“ Und die Phil­adel­phia Dai­ly News nennt die­ses Werk „die mit­rei­ßen­de und dra­ma­ti­sche Ge­schich­te ei­ner in­ter­stel­la­ren Zi­vi­li­sa­ti­on“.


  Ei­ne klei­ne In­halts­an­ga­be wol­len wir Ih­nen nicht vor­ent­hal­ten: Der jun­ge Mi­cha­el Tre­hear­ne, ein Bür­ger der Er­de, weiß schon im­mer, daß er an­ders ist als die üb­ri­gen Men­schen. Aber erst, als er der mys­te­ri­ösen Shairn be­geg­net, er­fährt er die un­glaub­li­che Tat­sa­che, daß er ein Mit­glied der in­ter­ga­lak­ti­schen Ras­se – ein Vard­da – ist. Wie Tre­hear­ne um sei­ne An­er­ken­nung als Stern­fah­rer kämpft, wie er in einen ver­zwei­fel­ten Kon­flikt ver­wi­ckelt wird, der sich von ei­nem En­de des Uni­ver­sums bis zum an­de­ren er­streckt, ist der Kern der fas­zi­nie­ren­den und span­nungs­ge­la­de­nen Ge­schich­te um ein ge­hei­mes in­ter­stel­la­res Im­pe­ri­um, das be­reits heu­te exis­tiert.


  Nach­dem un­se­re Ver­mitt­lungs­ak­ti­on zur Her­stel­lung von Kon­tak­ten zwi­schen TER­RA-Freun­den so schö­ne Er­fol­ge ge­zei­tigt hat, wie uns ei­ni­ge TER­RA-Le­ser be­reits be­rich­te­ten, wol­len wir auch heu­te wie­der un­se­re Seuf­ze­r­e­cke brin­gen.


  J. Han­tel­mann, Braun­schweig, Schlei­nitz­stra­ße 15, sucht Dis­kus­si­ons­part­ner in und um Braun­schweig. Bit­te schrift­lich mel­den!


  Hei­ni Kunz, Ad­ler­berg 13, St. Gal­len 1 / Schweiz, 19 Jah­re alt, Gra­vur­zeich­ner, Hob­bies: gu­te SF-Li­te­ra­tur, Zeich­nen, Fremdspra­chen, Rei­sen, wünscht sich Brief­part­ner mit glei­chen In­ter­es­sen.


  Horst Krug, Ham­burg 1, Bren­ner­stra­ße 9, sucht einen Brief­freund der Science-Fic­ti­on-Li­te­ra­tur.


  Wer will die Ver­bin­dung mit die­sen TER­RA-Freun­den auf­neh­men?


  Bis zur nächs­ten Wo­che


   


  Ih­re


   


  TER­RA-RE­DAK­TI­ON


  Gün­ter M. Schel­wo­kat
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  Das Schiff von Or­this


  (THE GA­LAC­TIC BREED)


   


  von LEIGH BRACKETT


  Aus dem Ame­ri­ka­ni­schen


  von Lo­thar Hei­ne­cke


   


  1. Kapitel


   


  Tre­hear­ne war in die Fach­buch­hand­lung ein­ge­tre­ten, um even­tu­ell ein neu­es Werk über Stra­to­sphä­ren­flug zu er­ste­hen. Und dort, über einen der Ti­sche hin­weg, hat­te er Ker­rels Ge­sicht er­blickt, und das war der An­fang vom En­de.


  Für einen an­de­ren au­ßer Tre­hear­ne wä­re das we­der der An­fang von ir­gend et­was ge­we­sen noch das En­de, aber Tre­hear­ne war an­ders als die an­de­ren, und die­ses An­ders­s­ein be­zog sich auf sein Aus­se­hen. Die meis­ten Men­schen se­hen ir­gend je­mand ähn­lich. Sie se­hen aus wie ih­re Mut­ter, ihr Va­ter, ihr Groß­va­ter; zu­min­dest ent­spre­chen sie ei­nem ge­wis­sen Typ. Tre­hear­ne nicht. Er sah nie­man­dem ähn­lich und hat­te auch nie­mals je­man­dem ähn­lich ge­se­hen. Und da­bei han­del­te es sich nicht ein­mal so sehr um die Ähn­lich­keit der Ge­sichts­zü­ge. Der Un­ter­schied lag tiefer. Es war die Far­be der Haut und ih­re Struk­tur und noch ir­gend et­was an­de­res Un­de­fi­nier­ba­res, das ir­gend­wann ein­mal ei­ne je­de Frau zu­rück­tre­ten und ihn for­schend an­schau­en ließ und da­bei sa­gen: Ich weiß nicht, was es ist, aber ir­gend et­was ist son­der­bar an dir, Mi­cha­el. Du bist ir­gend­wie an­ders als die Män­ner, die ich bis­her ge­kannt ha­be. Nach drei­und­drei­ßig Jah­ren sol­cher und ähn­li­cher Fest­stel­lun­gen hat­te sich Tre­hear­ne einen an­sehn­li­chen Kom­plex zu­ge­legt.


  Und jetzt stand er hier in ei­nem Buch­la­den in der Nä­he des Ti­mes Squa­re und schau­te in ein Ge­sicht, das bei­na­he ein Spie­gel­bild des sei­nen hät­te sein kön­nen.


  Nun, er schau­te nicht, er starr­te. Nach ei­nem Au­gen­blick sah der Mann hoch, er­blick­te Tre­hear­ne und starr­te eben­falls. Dann lä­chel­te er und sag­te: „Hal­lo!“


  Tre­hear­ne über­kam ein auf­ge­reg­tes Ge­fühl. „Hal­lo“, sag­te er und starr­te wei­ter. Jetzt sah er, daß die­ses Ge­sicht doch nicht ganz das sei­ne war. Die Ähn­lich­keit war nicht so sehr ei­ne in­di­vi­du­el­le wie ei­ne ras­si­sche. Die Fra­ge, die ihm so­fort ein­fiel, war na­tür­lich: Wo­her kom­men Sie? Aber be­vor er sie noch stel­len konn­te, dreh­te sich ein Mäd­chen, das mit dem Rücken zu ih­nen an ei­nem an­de­ren Tisch ge­stan­den hat­te, la­chend her­um und hielt dem Man­ne ein Buch hin.


  „Ker­rel“, sag­te sie. „Das müs­sen wir mit­neh­men.“


  Das Buch hieß: Das kom­men­de Zeit­al­ter der Raum­fahrt. Auch Ker­rel schi­en das Buch spa­ßig zu fin­den. Er zeig­te es Tre­hear­ne.


  „Kann auf der Rei­se ganz un­ter­halt­sam sein, wie?“ Er lach­te. „Üb­ri­gens, ich kann mich nicht ent­sin­nen, Sie an Bord des letz­ten Schif­fes ge­se­hen zu ha­ben. Sie müs­sen schon ei­ne ziem­li­che Wei­le hier sein.“


  Tre­hear­ne ver­stand nicht ganz, was er da­mit mein­te, und sag­te des­halb nur: „Ja, ei­ne ziem­li­che Wei­le.“ Sei­ne Auf­re­gung stieg von Mi­nu­te zu Mi­nu­te, und ein gu­ter Teil da­von ging auf das Kon­to des Mäd­chens. Sie sah aus wie Ker­rel und er, nur daß sie ei­ne Frau war – ei­ne schö­ne Frau. Sie hat­te ein wei­ßes Kleid an. Ihr Haar war dun­kel, und ih­re Au­gen mus­ter­ten Tre­hear­ne mit ei­nem wa­chen und doch wie­der­um nach­läs­si­gen In­ter­es­se, das et­was in ihm er­weck­te. Ob es nun Ab­nei­gung war, Ver­lan­gen oder ein­fach Neu­gier, konn­te er nicht sa­gen. Je­den­falls muß­te er mit ihr spre­chen und mit die­sem Mann, der ihn auf ir­gend­ei­ne son­der­ba­re Wei­se wie­der­zu­er­ken­nen schi­en. Er trat auf die bei­den zu und sag­te: „Darf ich Sie zu ei­nem Drink ein­la­den?“


  Ker­rel sah aus, als müß­te er es sich über­le­gen, aber das Mäd­chen lä­chel­te und sag­te: „Warum nicht? Wir sind so­wie­so hier fer­tig.“


  Tre­hear­ne war­te­te un­ge­dul­dig, wäh­rend Ker­rel sei­ne Bü­cher be­zahl­te. Dann gin­gen sie, und Tre­hear­ne sag­te: „Gleich in der Nä­he ist ei­ne klei­ne Bar. Ich hof­fe, Sie neh­men es mir nicht übel. Ich mei­ne, ein völ­lig Un­be­kann­ter.“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te das Mäd­chen. „Es ist auf die Dau­er si­cher sehr lang­wei­lig, wenn man ganz al­lein ar­bei­tet. Ken­nen Sie Ker­rel? Nein? Nun, Sie wis­sen na­tür­lich, wer er ist. Und ich bin Shairn …“ Sie nann­te einen Nach­na­men, den Tre­hear­ne nicht ver­stand, und frag­te dann: „Und wie hei­ßen Sie?“


  „Mi­cha­el Tre­hear­ne.“


  Die bei­den war­fen sich einen Blick zu.


  „Tre­hear­ne?“


  „Ja. Hier ist die Bar.“


  Sie tra­ten ein, doch der Mann schi­en plötz­lich selt­sam ab­wei­send, und das Mäd­chen be­trach­te­te ihn mit ei­nem son­der­bar for­schen­den Blick.


  Als sie Platz ge­nom­men hat­ten, sag­te sie: „Mi­cha­el Tre­hear­ne. Schön und gut. Aber wie lau­tet Ihr Vard­da-Na­me?“


  „Vard­da?“ wie­der­hol­te er ver­blüfft. Dann, voll plötz­li­chen Ei­fers, fuhr er fort: „Hö­ren Sie. Ich be­zweifle, ob Sie be­grei­fen, was das für mich be­deu­tet. Es ist nicht nur, daß ich an­ders aus­se­he als an­de­re Leu­te. Ein Be­kann­ter – ein An­thro­po­lo­ge – sag­te mir mal, daß ich auch an­ders wä­re, ein Ata­vis­mus, ein ein­ma­li­ger Ty­pus. Und dann tref­fe ich Sie, und Sie se­hen aus wie ich, und …“


  Er hielt in­ne. Die bei­den Frem­den schau­ten ihn mit ei­nem ei­gen­tüm­li­chen Aus­druck an, und Shairn sag­te lei­se: „Nein, das ist doch nicht mög­lich.“


  Ker­rel beug­te sich vor und sag­te et­was zu Tre­hear­ne in ei­ner ihm völ­lig un­ver­ständ­li­chen Spra­che. Er schüt­tel­te den Kopf. „Ich bin Flie­ger, und ich bin ziem­lich her­um­ge­kom­men, aber die­se Spra­che ken­ne ich nicht. Was für ei­ne ist das?“ Sei­ne Auf­re­gung hat­te jetzt ih­ren Hö­he­punkt er­reicht. „Sie sag­ten eben, mein Vard­da-Na­me. Was mein­ten Sie da­mit?“


  Ker­rel stand auf. „Ich fürch­te, wir müs­sen jetzt ge­hen. Bit­te ver­zei­hen Sie, Mr. Tre­hear­ne. Es war ein Irr­tum.“


  Shairn blieb sit­zen. „War­te doch noch einen Mo­ment. Das ist un­glaub­lich. Laß uns ein biß­chen mehr her­aus­fin­den.“ Ih­re Augen ruh­ten auf Tre­hear­ne. „Ata­vis­mus? Schon mög­lich, aber …“


  „Shairn.“ Ker­rels Stim­me war fros­tig. „Du weißt, daß das ver­bo­ten ist.“


  „Mich rei­zen ver­bo­te­ne Din­ge. Du soll­test es wis­sen.“


  Tre­hear­ne sah, daß Ker­rels Ge­sicht hart ge­wor­den war. „Wir müs­sen ge­hen, Shairn“, wie­der­hol­te er und ging auf den Aus­gang zu.


  Shairn lach­te. „Er glaubt, ich kom­me jetzt nach. Aber er irrt sich. Und er ist zu stolz, um zu­rück­zu­kom­men.“


  „Hö­ren Sie“, sag­te Tre­hear­ne. „Sie sag­ten, un­glaub­lich. Was ist so un­glaub­lich?“


  „Sie, Mi­cha­el Tre­hear­ne.“ Lei­se, als sprä­che sie mehr zu sich selbst, fuhr sie fort: „Die Jah­re, die Ge­ne­ra­tio­nen, die Ver­mi­schung mit an­de­ren Ras­sen, und im­mer noch zeigt sich das Vard­da-Blut.“


  „Wer sind die Vard­da?“


  Shairn blick­te auf das un­be­rühr­te Glas zwi­schen ih­ren Fin­gern. „Es tut mir leid, Mi­cha­el Tre­hear­ne, aber das kann ich Ih­nen nicht sa­gen. Und ich wer­de jetzt wohl lie­ber auch ge­hen.“
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  Tre­hear­ne lang­te über den Tisch und pack­te ihr Hand­ge­lenk. „Oh, nein“, sag­te er. „Sie kön­nen nicht ei­ne Men­ge ge­heim­nis­vol­le An­deu­tun­gen ma­chen und dann ein­fach weg­lau­fen.“


  Er hat­te an­ge­nom­men, sie wür­de sich weh­ren, aber sie lä­chel­te ihm zu. Ihr Lä­cheln war ein we­nig spöt­tisch, aber zu­gleich in­ter­es­siert.


  „Was für ein Mann sind Sie, Mi­cha­el? Was tun Sie? Wie le­ben Sie?“


  Er warf ihr einen schar­fen Blick zu. „Wol­len Sie das wirk­lich wis­sen? Al­so gut, ich wer­de es Ih­nen sa­gen. Ich bin ein Mann, der noch nie­mals zu­frie­den war. Ich hat­te noch nie ei­ne Frau oder ei­ne Ar­beit, bei der ich es lan­ge aus­ge­hal­ten hät­te. Ich bin Pi­lot, aber selbst das lang­weilt mich oft. Ich hat­te im­mer das Ge­fühl, als ob ir­gend et­was fehlt, ent­we­der in mir – oder der Welt.“


  Shairn nick­te, und er be­merk­te einen merk­wür­di­gen Aus­druck des Ver­ste­hens in ih­ren Au­gen. „Das Schick­sal und Ih­re Erb­mas­se ha­ben Ih­nen einen grau­sa­men Streich ge­spielt, Mi­cha­el.“


  „Sie wis­sen et­was über mich, Sie und Ker­rel. Et­was, das nicht ein­mal ich sel­ber weiß. Sie könn­ten es mir sa­gen …“


  Sie un­ter­brach ihn. „Ich kann Ih­nen gar nichts sa­gen.“ Sie blick­te ihn an, und in ih­ren Äu­gen tanz­te ein bos­haf­tes Licht. „Aber viel­leicht könn­ten Sie es sel­ber her­aus­fin­den. Das wä­re viel­leicht ganz amüsant.“


  Sie lach­te plötz­lich laut auf. „Ker­rel wür­de wü­ten!“


  „Warum, zum Teu­fel …“


  Sie lehn­te sich zu ihm und sag­te mit un­ter­drück­ter Stim­me: „Es gibt einen Ort in Penn­syl­va­nia. Er heißt Mi­lo. Nur ein paar Häu­ser. Wenn Sie mor­gen abend dort­hin kom­men …“


  Sein Herz poch­te. „Wenn ich dort­hin kom­me … was dann?“


  „Nun, dann“, sag­te sie und lä­chel­te, „dann wird Ker­rel sehr bö­se wer­den. Aber ver­ges­sen Sie nicht, ich ha­be nichts ge­sagt. Ich kann Sie schließ­lich nicht dar­an hin­dern, mir zu fol­gen, oder?“ Sie stand ab­rupt auf, beug­te sich dann mit ei­ner schnel­len Be­we­gung zu ihm her­un­ter, preß­te ih­re Lip­pen auf sei­nen Mund und war ver­schwun­den, be­vor er sich noch von sei­nem Er­stau­nen er­holt hat­te.


   


  Vier­und­zwan­zig Stun­den spä­ter roll­te Tre­hear­ne mit sei­nem Wa­gen durch Penn­syl­va­nia.


  Die Nacht däm­mer­te her­ein, und es fing an zu reg­nen. Er ver­ließ die Land­stra­ße und bog in einen aus­ge­fah­re­nen Feld­weg ein, der einen der be­wal­de­ten Hü­gel er­klomm. Der Wa­gen quäl­te sich den Feld­weg ent­lang, ei­ne Ewig­keit, wie es schi­en. Dann end­lich kam er in ein klei­nes hoch­ge­le­ge­nes Tal.


  Mi­lo be­stand aus ei­nem al­ten Stein­haus, ei­ner Scheu­ne und ei­ner Ga­ra­ge. Das war al­les. Auf den ers­ten Blick schi­en der Ort ver­las­sen, doch dann be­merk­te er einen Licht­schein, und als er an­hielt und den Mo­tor ab­stell­te, hör­te er auch Stim­men und das Ge­räusch von Ge­gen­stän­den, die be­wegt wur­den.


  Er stieg aus.


  Er ging auf das Haus zu, und ein Schat­ten lös­te sich aus dem Dun­kel und sprach ihn in der glei­chen Spra­che an, die Ker­rel be­nutzt hat­te.


  „Hö­ren Sie“, sag­te Tre­hear­ne, „ich ver­ste­he Sie lei­der nicht, aber ich …“


  Et­was Me­tal­li­sches schim­mer­te auf, als der Schat­ten ei­ne Hand be­weg­te, und dann kam ein Blitz, so schnell, daß Tre­hear­ne ihn kaum zu re­gis­trie­ren ver­moch­te, als auch schon ei­ne Ohn­macht al­le Ge­dan­ken aus­lösch­te.


  Er hat­te kei­ne Ah­nung, wie lan­ge er be­wußt­los ge­we­sen war. Er hör­te fer­ne Stim­men, und ei­ne da­von muß­te wohl Shairn ge­hö­ren, und sie rief sei­nen Na­men.


  Stim­men. Wor­te. Selt­sa­me Wor­te, selt­sa­me Lau­te. Wind. Käl­te. Licht. Er wur­de auf­recht ge­hal­ten, und ein frem­des Ge­sicht späh­te in das sei­ne. Es war ein Vard­da-Ge­sicht.


  „Ich hei­ße Edri. Kön­nen Sie mich ver­ste­hen, Tre­hear­ne?“


  Tre­hear­ne sag­te: „Ja.“ Er hob den Kopf. Er be­fand sich auf ei­ner of­fe­nen Wie­se, und rings um ihn stan­den vie­le Leu­te.


  „Hö­ren Sie gut zu“, sag­te der Mann Edri. „Wir ha­ben nicht viel Zeit für Er­klä­run­gen. Sie hät­ten nicht her­kom­men sol­len, aber es ist nun ein­mal pas­siert, und es gab für uns des­halb nur zwei Mög­lich­kei­ten: Sie zu tö­ten oder Sie mit­zu­neh­men. Wir ha­ben uns ent­schlos­sen, Sie mit­zu­neh­men.“


  „Wo­hin?“ frag­te Tre­hear­ne. „Ich hör­te vor­hin et­was von ei­nem Schiff. Aber das ist un­mög­lich.“


  „Doch, es ist mög­lich. Ein Ster­nen­schiff. Nein, spa­ren Sie sich Ih­re Ein­wän­de für spä­ter, und Sie wer­den mer­ken, daß Sie sie nicht brau­chen. Wir kom­men von Llyr­dis, dem vier­ten Pla­ne­ten ei­nes Sterns, den Sie Al­de­ba­ran nen­nen. Der Na­me Vard­da be­deu­tet Ster­nen­fah­rer. Wir sind …“


  Tre­hear­ne lach­te auf. „Ster­nen­schif­fe. Aber selbst­ver­ständ­lich. Die gan­ze Zeit flie­gen sie hin und her, und kei­ner weiß da­von, nicht ein­mal die Luft­waf­fe.“


  „Wir kom­men heim­lich und un­ge­se­hen“, sag­te Edri. „Ih­re Tech­nik macht es uns zwar im­mer schwe­rer, aber wir ken­nen Mit­tel und We­ge, Ih­re Ra­dar­ge­rä­te zu täu­schen. Kein Mensch weiß da­von, und kei­ner darf da­von wis­sen. Und das ist der Grund, warum wir sie nicht zu­rück­las­sen dür­fen. Hö­ren Sie mir jetzt gut zu, Tre­hear­ne. Viel­leicht hängt Ihr Le­ben da­von ab. Ir­gend­wann ein­mal hat es un­ter Ih­ren Vor­fah­ren einen Vard­da ge­ge­ben. Wir al­le sind Mu­tan­ten, Tre­hear­ne. Nie­mand in der gan­zen Ga­la­xis ist so wie wir, und des­halb be­sit­zen wir auch ein Mo­no­pol für den Ster­nen­flug, weil nie­mand sonst die da­bei ent­wi­ckel­ten Ge­schwin­dig­kei­ten aus­hal­ten und über­le­ben kann. Sie wer­den jetzt mit uns kom­men. Hat sich die Vard­da-Mu­ta­ti­on in Ih­nen rein wei­ter­ver­erbt, dann ist al­les gut. Hat sie es nicht …“


  Tre­hear­ne be­frei­te sich mit ei­nem Ruck aus dem Griff der bei­den Män­ner, die ihn bis jetzt ge­stützt hat­ten, und trat na­he an Edri her­an. „So“, sag­te er. „Und wenn sie es nicht hat?“


  Je­mand rief et­was, und Tre­hear­ne schau­te nach oben und sah das Schiff her­un­ter­kom­men. Shairn sag­te: „Da ha­ben Sie Ih­re Ant­wort, Mi­cha­el.“ Und Ker­rel sag­te mit der Stim­me ei­nes Man­nes, der ein Hin­rich­tungs­kom­man­do be­feh­ligt: „Es tut mir leid.“


  Ein lei­ses Sum­men er­füll­te den Raum zwi­schen den Ho­ri­zon­ten. Dann ver­stumm­te es, und das rie­si­ge Schiff ruh­te still auf der Wie­se. Hoch oben in sei­ner Flan­ke öff­ne­te ‚sich ei­ne Schleu­sen­tür, ei­ne Falt­trep­pe senk­te sich, und Ge­stal­ten ka­men her­un­ter und be­grüß­ten die un­ten War­ten­den. Edri sag­te: „Kom­men Sie!“, und führ­te Tre­hear­ne zum Fuß der Trep­pe.


  Er hob sei­nen Kopf und schau­te nach oben. Das Schiff hing über ihm wie ein Turm. Aus dem Dun­kel zwi­schen den Ster­nen war es ge­kom­men, und dort­hin wür­de es zu­rück­keh­ren, und er wür­de an Bord sein. Er be­gann die Trep­pe em­por­zu­stei­gen, und die Stu­fen hall­ten dumpf un­ter sei­nem Tritt.


  Durch die run­de Öff­nung der Schleu­sen­kam­mer be­tra­ten sie das glän­zen­de Me­tall­deck. Sie schrit­ten einen Kor­ri­dor ent­lang und ka­men in einen Raum mit tie­fen am Bo­den ver­schraub­ten Ses­seln. „Set­zen Sie sich“, sag­te Edri. Tre­hear­ne ge­horch­te. Und Edri fuhr fort: „Sie ha­ben ei­ne Chan­ce, aber Sie müs­sen dar­um kämp­fen. Das ers­te Mal ist es hart, selbst für uns.“


  Tre­hear­ne ver­such­te den Sinn der Wor­te zu er­fas­sen. Er sah Shairn, die hin­ter Edri stand. Ihr Ge­sicht war sehr bleich, und er merk­te dar­an, daß sie Angst hat­te.


  „Sie müs­sen kämp­fen“, wie­der­hol­te Edri. „Ver­ges­sen Sie das nicht.“


  Über­all im Schiff be­gan­nen jetzt Glo­cken zu schril­len.


  Tre­hear­ne pack­te die Leh­nen sei­nes An­druck­ses­sels. Er wä­re gern auf­ge­sprun­gen und da­von­ge­lau­fen, doch er hör­te schon den dump­fen Klang, mit dem die Schleu­sen­tü­ren sich schlos­sen, und er wuß­te, daß es sinn­los wä­re.


  Und wie­der schrill­ten die Glo­cken.


  Au­gen­bli­cke spä­ter pack­te ihn die Be­schleu­ni­gung und preß­te ihn tief in sei­nen Sitz, und un­ter lei­sem Donner­grol­len schoß das Schiff hin­auf in den Him­mel.


   


  2. Kapitel


   


  Das Grol­len wur­de zu ei­nem lau­ten Ge­kreisch, wäh­rend das Schiff im­mer schnel­ler die Luft durch­schnitt. Dann war es ver­stummt. Die Er­de und ih­re At­mo­sphä­re la­gen hin­ter ih­nen.


  Tre­hear­ne war­te­te dar­auf, daß der Druck end­lich nach­las­sen wür­de. Sei­ne Schlä­fen droh­ten un­ter dem An­drang des Blu­tes zu bers­ten, und es war ei­ne Qual zu at­men, und er dach­te: So kann es nicht wei­ter­ge­hen, es muß nach­las­sen.


  Aber der Druck ließ nicht nach. Das Sum­men der Mo­to­ren wech­sel­te über in einen neu­en Ton, der hö­her und hö­her klet­ter­te, bis er jen­seits der Hör­schwel­le ver­schwand, und gleich­zei­tig mit ihm wuchs das Ge­wicht, das Tre­hear­nes Brust­korb schmerz­haft ge­gen sei­ne Lun­gen preß­te. Dann be­gann al­les um ihn sei­ne fes­te Form zu ver­lie­ren, be­gann zu ver­schwim­men und in ei­nem röt­li­chen Ne­bel un­ter­zu­ge­hen.


  Und noch im­mer wuchs der Druck.


  Tre­hear­ne war Test­pi­lot. Er hat­te schon oft dem An­druck der Be­schleu­ni­gung stand­ge­hal­ten, oh­ne je­mals da­bei ohn­mäch­tig ge­wor­den zu sein. Aber das hier war an­ders. Er spür­te es in je­der Fa­ser sei­nes Kör­pers. Die­ses Schiff be­weg­te sich mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit, ne­ben der sich die Ge­schwin­dig­keit des schnells­ten Dü­sen­jä­gers wie ein Nichts aus­nahm, und er spür­te, wie sie an je­der Zel­le sei­nes Kör­pers zerr­te.


  Die Vard­da in den an­de­ren Ses­seln hat­ten ih­re Ge­sich­ter von ihm ab­ge­wandt. Das war es, was Edri ge­meint hat­te. Die Mu­ta­ti­on. Sie hat­te sich in ihm nicht wei­ter­ver­erbt.


  In wei­ter Fer­ne hör­te er Shaims Stim­me schrei­en: Ich woll­te nicht, daß er ster­ben soll­te!


  Ker­rel – Shairn – die Vard­da – der Tod. Sie al­le hat­ten ge­wußt, daß er ster­ben wür­de.


  Ein dump­fer Groll glüh­te in ihm auf, Haß schüt­tel­te ihn. Warum muß­te er ster­ben? Warum durf­te er nicht le­ben? Die Vard­da blie­ben am Le­ben, und ihr Blut rann doch durch sei­ne Adern. Er wür­de nicht ster­ben, nicht we­gen der Lau­ne ei­ner Frau, nicht weil ir­gend­ein Ge­setz, das er nicht kann­te, es ver­lang­te. Ei­ne wü­ten­de Ent­schlos­sen­heit, zu über­le­ben, bran­de­te in ihm hoch. Und er be­gann zu kämp­fen.


  Er be­saß kei­ne an­de­re Waf­fe für die­sen Kampf als die Kraft sei­nes Wil­lens. Da­mit kämpf­te er an ge­gen die un­sicht­ba­re Ge­walt, die die Zel­len sei­nes Kör­pers zer­rei­ßen woll­te, und Wut und Zorn peitsch­ten ihn vor­wärts, und der in­stink­ti­ve Wil­le zum Le­ben.


  Er be­griff nicht, was dann ge­sch­ah. Er wuß­te nur, daß von ir­gend­wo her ihm ei­ne Kraft zu­floß, von de­ren Exis­tenz er nicht ein­mal ge­ahnt hat­te, weil noch nichts bis­her ihr Vor­han­den­sein ver­langt hat­te. Es war ei­ne Kraft, die sei­nen Kör­per ge­gen die schreck­li­che Vi­bra­ti­on der Ge­schwin­dig­keit här­te­te und sie ab­wehr­te.


  Sein un­be­kann­ter Vard­da-Vor­fahr hat­te ihm doch die Mu­ta­ti­on wei­ter­ge­ge­ben. Er wür­de le­ben.


  Es ge­sch­ah in die­sem Au­gen­blick des Sie­ges, daß ihn bei­na­he ei­ne Ohn­macht über­mannt hät­te. Er war so ge­schwächt, als wä­re er neu ge­bo­ren. Und ei­ne un­be­kann­te Stim­me in sei­nem In­nern flüs­ter­te ihm zu, daß er ja auch wirk­lich neu ge­bo­ren wor­den war, auf ei­ne Art neu ge­bo­ren, die noch im­mer au­ßer­halb sei­nes Ver­ständ­nis­ses, lag. Ob zum Gu­ten oder zum Bö­sen – er hat­te sich jetzt für al­le Zeit ver­än­dert.


  Aus dem ro­ten Ne­bel, der im­mer noch al­les um ihn ver­schlei­er­te, drang Shairns Stim­me an sein Ohr. „Ich ha­be es ja ge­sagt, daß er le­ben wür­de. Ich ha­be es ja ge­sagt.“


  Tre­hear­ne konn­te sie jetzt er­ken­nen. Er konn­te Ker­rel er­ken­nen und die an­de­ren Vard­da, die ihn mit un­gläu­bi­gen, er­leich­ter­ten und er­staun­ten Äu­gen an­starr­ten. Und er er­kann­te Edri, der sich über die feuch­te Stirn fuhr und mit plötz­li­cher Wild­heit sag­te: „Bei Gott, Shairn, wenn du mich durch dei­ne Tricks zum Hen­ker ge­macht hät­test … wenn er ge­stor­ben wä­re …“


  Mit stei­ner­nem Ge­sicht sag­te Ker­rel: „Viel­leicht wünsch­te er, er wä­re es, nach­dem wir Llyr­dis er­reicht ha­ben.“


  Edri warf ihm einen durch­boh­ren­den Blick zu. „Du scheinst nicht sehr glück­lich zu sein, daß er durch­ge­kom­men ist.“


  Ker­rel schüt­tel­te den Kopf. „Ich ha­be nichts ge­gen ihn. Aber was er ge­tan hat, kol­li­diert mit dem fun­da­men­tals­ten Grund­satz un­se­rer Ge­set­ze, und wie der Rat sich ent­schei­den wird, kann ich nicht sa­gen.“


  Shairn kam her­bei, leg­te ih­re Ar­me um Tre­hear­ne und küß­te ihn.


  „Sie sind froh, daß ich nicht ge­stor­ben bin, wie?“


  „Ja. O ja.“


  „Sie hät­ten sich si­cher­lich ein biß­chen schul­dig ge­fühlt, nicht wahr?“ Er schob sie von sich und be­trach­te­te sie. Sie war sehr schön. Lang­sam sag­te er dann: „Ich schul­de Ih­nen da­für et­was, Shairn. Ich wer­de es nicht ver­ges­sen.“


  In ih­ren Au­gen lag ein merk­wür­di­ges Licht, als sie sei­ne Wor­te hör­te, aber sie kam nicht da­zu, zu ant­wor­ten, denn Edri trat hin­zu und schlug Tre­hear­ne freund­schaft­lich auf die Schul­ter. „Kom­men Sie, ich wer­de Ih­nen ei­ne Ka­bi­ne su­chen und uns ei­ne Fla­sche. Das müs­sen wir be­gie­ßen. Im­mer­hin wird man nicht je­den Tag zu ei­nem Vard­da.“


  Tre­hear­nes neu­ge­fun­de­ne Kraft hat­te ihn nicht ver­las­sen. Of­fen­sicht­lich ström­te sie ihm au­to­ma­tisch zu, so wie auch das Herz oh­ne ei­ge­nes Zu­tun schlägt. Aber die ge­wöhn­li­che Art lief ihm da­von wie Was­ser, und er tau­mel­te, als er Edri in den Kor­ri­dor folg­te.


  „Re­ak­ti­on“, sag­te Edri. „Küm­mern Sie sich nicht dar­um. Wir al­le ma­chen bei un­se­rer ers­ten Fahrt das glei­che durch. Hier, hal­ten Sie sich an mir fest.“


  Der Kor­ri­dor schi­en sich end­los lang hin­zu­deh­nen, aber schließ­lich konn­te sich Tre­hear­ne auf der Ko­je ei­ner klei­nen Ka­bi­ne aus­ras­ten. Edri ließ ihn einen Au­gen­blick al­lein und kam mit ei­ner Fla­sche wie­der, de­ren In­halt wie wei­ßes Feu­er durch die Keh­le rann. Tre­hear­ne fühl­te sich bes­ser. Er saß da und schau­te auf sei­ne Hän­de und wen­de­te sie da­bei hin und her, als hät­te er sie noch nie vor­her ge­se­hen.


  „Sie se­hen ganz nor­mal aus“, sag­te er.


  „Sie sind es aber nicht. Und auch Sie nicht. Wie Ker­rel schon an­deu­te­te – Sie ha­ben kei­ne Vor­stel­lung, was Sie ge­tan ha­ben.“


  „Es stimmt al­so – das mit der Mu­ta­ti­on?“


  „O ja, es stimmt. Form und Struk­tur Ih­rer Kör­per­zel­len sind ver­schie­den von de­nen an­de­rer Men­schen. Die Zell­wän­de be­sit­zen ei­ne er­höh­te Reiß­fes­tig­keit, die es Ih­nen er­mög­licht, den un­glaub­lichs­ten Be­schleu­ni­gungs­kräf­ten Wi­der­stand zu leis­ten, oh­ne da­bei zer­ris­sen zu wer­den.“ Er schenk­te die Glä­ser wie­der voll und füg­te dann ernst hin­zu: „Bei Ge­le­gen­heit wer­de ich Ih­nen ein­mal die Ge­schich­te von Or­this er­zäh­len, der das Ge­heim­nis der Mu­ta­ti­on fand und die Vard­da zu dem mach­te, was sie sind. Es ist ei­ne stol­ze Ge­schich­te, wenn auch mit ei­nem be­schä­men­den En­de. Er – aber las­sen wir das jetzt. Je we­ni­ger Sie mo­men­tan dar­über wis­sen, de­sto bes­ser. Au­ßer­dem wol­len wir fei­ern. Hier, trin­ken Sie aus.“


  Tre­hear­ne trank. „Es wird Schwie­rig­kei­ten ge­ben, wenn ich nach – nach Llyr­dis kom­me?“


  „Mehr als ge­nug. Aber zer­bre­chen Sie sich dar­über den Kopf, wenn es so­weit ist. Heh, Sie wer­den ja ganz blaß. Nun, kein Wun­der.“


  Tre­hear­ne fand sich plötz­lich auf der Ko­je lie­gen. Der Schiffs­arzt stand ne­ben Edri, und in sei­ner Hand glit­zer­te die Na­del ei­ner In­jek­ti­onss­prit­ze.


  Als er er­wach­te, saß Edri im­mer noch ne­ben ihm. Einen Au­gen­blick mein­te er, daß nur ei­ne kur­ze Zeit ver­gan­gen sein muß­te, seit er ohn­mäch­tig ge­wor­den war, aber Edri sag­te: „Vier­und­zwan­zig Stun­den fast, nach Ih­rer Zeit­rech­nung. Nun, Sie hat­ten es nö­tig.“ Er beug­te sich vor und hielt Tre­hear­ne ei­ne ganz ge­wöhn­li­che Pa­ckung ame­ri­ka­ni­scher Zi­ga­ret­ten hin. „Möch­ten Sie rau­chen?“


  Tre­hear­ne nahm ei­ne Zi­ga­ret­te und setz­te sich auf. Ei­ne Wei­le rauch­te er schwei­gend, end­lich sag­te er: „Es ist wirk­lich al­les ge­sche­hen, nicht wahr?“


  Edri nick­te.


  „Ich weiß, daß es ge­sche­hen sein muß, aber ich kann es im­mer noch nicht ganz fas­sen. Was ta­ten Sie auf der Er­de, Edri? Wie kön­nen Sie kom­men und ge­hen, oh­ne daß je­mand da­von weiß? Was sind die Vard­da noch au­ßer – Mu­tan­ten?“


  „Händ­ler, Kauf­leu­te. Die kom­mer­zi­ells­te Ras­se der gan­zen Ga­la­xis.“ Edri nahm den De­ckel von ei­ner Schüs­sel, die auf ei­nem klei­nen Tisch ne­ben dem Bett stand. „Ich ha­be Ih­nen Ihr Früh­stück ge­bracht. Es­sen Sie einen Hap­pen, wäh­rend ich Ih­nen Ih­re Fra­gen be­ant­wor­te. Wie wir kom­men und ge­hen, ist ziem­lich ein­fach. Wir lan­den in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den in ir­gend­ei­ner ver­las­se­nen Ge­gend, er­le­di­gen un­se­re Ge­schäf­te und wer­den wie­der ab­ge­holt. Na­tür­lich sind wir da­bei au­ßer­ge­wöhn­lich vor­sich­tig, und na­tür­lich be­schränkt die heim­li­che Art, Ge­schäf­te zu ma­chen, die Men­ge un­se­rer Ein­käu­fe. Aber Er­d­ex­por­te er­zie­len sehr ho­he Prei­se. Sie wür­den er­staunt sein, was fran­zö­si­sche Par­füms, schot­ti­scher Whis­ky und ame­ri­ka­ni­sche Fil­me auf Pla­ne­ten wert sind, von de­ren Exis­tenz Sie nicht ein­mal ah­nen.“


  „Han­deln Sie mit al­len Wel­ten auf die­se heim­li­che Art?“


  „Lie­ber Gott, nein. Mit den meis­ten Wel­ten, selbst mit den pri­mi­tivs­ten, kön­nen wir of­fen Han­del trei­ben. Vie­le dar­un­ter mö­gen uns zwar nicht lei­den, aber sie pro­fi­tie­ren doch enorm.“


  „Und warum nicht mit der Er­de?“


  „Nun“, sag­te Edri, „wir ver­spü­ren ei­ne ge­sun­de Ab­nei­gung ge­gen je­des un­nüt­ze Ri­si­ko für Leib und Le­ben, und es ist ein­fach un­mög­lich, mit ei­ner Welt, die wie die Er­de un­un­ter­bro­chen von Krie­gen heim­ge­sucht wird, pro­fit­brin­gen­de Han­dels­be­zie­hun­gen auf­zu­neh­men.“


  „Füh­ren denn die Vard­da nie­mals Krie­ge? So­viel ich Ih­ren Wor­ten ent­neh­men kann, ge­hört ih­nen ein rie­si­ges Han­del­sim­pe­ri­um. Es muß doch da ge­le­gent­lich zu ei­nem Krieg kom­men, zu Aus­ein­an­der­set­zun­gen über Märk­te und Rech­te. Kein Im­pe­ri­um wur­de je­mals oh­ne Kampf er­rich­tet.“


  „Kein an­de­res Im­pe­ri­um wur­de je­mals oh­ne Kon­kur­renz er­rich­tet, das stimmt. Aber ich fürch­te, Sie ha­ben im­mer noch nicht ganz be­grif­fen. Wir be­sit­zen das ab­so­lu­te Mo­no­pol für die in­ter­stel­la­re Raum­fahrt. Nur Vard­da-Schif­fe ver­keh­ren zwi­schen den Ster­nen, und nur Vard­da ver­mö­gen sie zu flie­gen. Sie ken­nen den Grund da­für. Sie ha­ben ihn an sich selbst be­wie­sen. Wir ha­ben es nicht nö­tig, un­se­re In­ter­es­sen mit der Waf­fe zu ver­tei­di­gen.“


  Tre­hear­ne pfiff lei­se durch die Zäh­ne. „So al­so ist das. Ei­nes al­ler­dings ist mir im­mer noch nicht ganz klar. Wenn Sie mu­tie­ren konn­ten, warum kön­nen es dann die an­de­ren Ras­sen nicht auch? Hal­ten Sie sie nie­der?“


  „Wir hal­ten nie­man­den nie­der. We­der be­herr­schen wir, noch be­ein­flus­sen noch mi­schen wir uns in die An­ge­le­gen­hei­ten ir­gend­ei­ner an­de­ren Welt au­ßer un­se­rer ei­ge­nen. Das ist nur schlecht für das Ge­schäft. Was die Mu­ta­ti­on be­trifft, so ging das Ge­heim­nis des Pro­zes­ses mit Or­this ver­lo­ren. Das ist jetzt schon über tau­send Jah­re her.“ Edri stand auf und zeig­te auf ein paar Klei­dungs­stücke, die in ei­nem klei­nen Wand­schrank hin­gen. „Ich den­ke, sie wer­den Ih­nen pas­sen. Zie­hen Sie sich an, und ich zei­ge Ih­nen das Schiff.“


  Tre­hear­ne tat, wie ihm ge­hei­ßen wur­de und be­trach­te­te sich dann prü­fend in dem Spie­gel, der in die Spind­tür ein­ge­las­sen war. Er war er­staunt, zu se­hen, wie ver­än­dert er in der Vard­da-Klei­dung aus­sah: ei­ner Ja­cke aus dun­kel­grü­ner Sei­de von ein­fa­chem Schnitt, ei­ner dunklen Ho­se, San­da­let­ten und ei­nem edel­stein­be­setz­ten Gür­tel. Mit sei­ner ei­ge­nen Klei­dung war auch die letz­te Er­in­ne­rung an die Er­de ge­schwun­den.


  „Edri!“ sag­te er.


  „Ja.“


  „Ich bin jetzt ein Vard­da. Ich ha­be es be­wie­sen. Was kann mir auf Llyr­dis pas­sie­ren?“


  „Ich wünsch­te, ich könn­te es Ih­nen sa­gen. Tat­säch­lich sind Sie ein rich­ti­ger Vard­da, ein völ­li­ger Ata­vis­mus. Aber dem Ge­setz nach – das ist ei­ne Sa­che für sich. Der Fun­da­men­tal­satz des Vard­da-Ge­set­zes, den Ker­rel vor­hin er­wähn­te, ver­bie­tet auf das strengs­te, daß ir­gend­wel­che Nicht-Vard­da-Ei­gen­schaf­ten von der Ras­se auf­ge­nom­men wer­den dür­fen. Die dar­un­ter­lie­gen­de Ab­sicht, das Vard­da-Blut rein zu hal­ten, es ist nicht nur Dün­kel, es ist ei­ne wirt­schaft­li­che Not­wen­dig­keit, und das ein­zi­ge un­an­tast­ba­re Ta­bu, das wir be­sit­zen. Die Ent­schei­dung dar­über liegt in den Hän­den des Rats, und ich wür­de Ih­nen ra­ten, bis da­hin nicht mehr an die gan­ze Sa­che zu den­ken. Kom­men Sie, ich wer­de Ih­nen Stoff ge­nug für an­de­re Ge­dan­ken ge­ben.“


  Tre­hear­ne ging ger­ne mit. Sie tra­ten auf den Kor­ri­dor und schlu­gen den Weg zum Bug des Schif­fes ein. Ein kraft­voll ver­hal­te­nes Vi­brie­ren er­füll­te das gan­ze Schiff, ein mäch­ti­ges Sum­men, das das gan­ze Uni­ver­sum her­aus­zu­for­dern schi­en. Tre­hear­ne emp­fand ei­ne un­ge­heu­re Er­re­gung.


  „Was für ei­ne An­trieb­s­ener­gie ver­wen­den Sie? Wel­ches Prin­zip? Und wie­so kön­nen Sie schnel­ler flie­gen als das Licht? Die Licht­gren­ze, Kon­trak­ti­on, Mas­se …“


  Edri lach­te. „Ei­nes nach dem an­de­ren.


  Und da­zu noch sol­che Fra­gen! Es hat Jahr­hun­der­te ge­dau­ert, bis sich ei­ne Tech­no­lo­gie ent­wi­ckelt hat, die fä­hig war, sie zu be­ant­wor­ten, und ich soll das al­les in we­ni­gen Wor­ten er­klä­ren? Nun, ein paar Wor­te sind auch al­les, was ich dar­über weiß. Ich bin kein Wis­sen­schaft­ler. Um al­so Ih­re ers­te Fra­ge nach der Be­we­gungs­ener­gie zu be­ant­wor­ten: Je­des Schiff, ob es nun Was­ser, Luft, oder den Welt­raum durch­mißt, be­wegt sich vor­wärts, in­dem es ge­gen das je­wei­li­ge Ele­ment rea­giert, in dem es sich be­fin­det. Die Ge­ne­ra­to­ren un­se­res Schif­fes, zum Bei­spiel, pro­du­zie­ren Sträh­len fünf­ter Ord­nung, die ge­gen die Struk­tur des Raum­es selbst rea­gie­ren. Der Welt­raum, der von die­sen Strah­len nicht zer­stört wer­den möch­te, tut uns den Ge­fal­len und stößt uns von sich und vor­wärts. Al­les sehr ein­fach, glau­be ich, Wenn man es ein­mal be­grif­fen hat.“


  Tre­hear­ne knurr­te nur et­was Un­ver­ständ­li­ches.


  „Was die Licht­gren­ze be­trifft“, fuhr Edri fort, „so hat sich ge­zeigt, das theo­re­ti­sche Ab­so­luta, auf die man auf Grund ei­nes be­grenz­ten Wis­sens ge­sto­ßen ist, sich als il­lu­so­risch er­wei­sen, so­bald die­ses Wis­sen sich er­wei­tert. Ich könn­te es Ih­nen bes­ser er­klä­ren, wenn ich mehr über Kon­ti­nu­um-Me­cha­nik wüß­te, als ich es tue.“


  „Nun, ich wür­de wohl so­wie­so nicht viel ver­ste­hen“, mein­te Tre­hear­ne. Mitt­ler­wei­le hat­ten sie das En­de des Kor­ri­dors er­reicht und stie­gen ei­ne klei­ne Wen­del­trep­pe hin­auf, die sie zu ei­ner run­den Be­ob­ach­tungs­kup­pel aus schwe­rem Quarz­kris­tall bräch­te. Tre­hear­ne konn­te nicht sa­gen, was zu fin­den er er­war­tet hat­te; je­den­falls war er ent­täuscht. Nichts war hier zu se­hen au­ßer Dun­kel­heit, über die krie­chen­de Licht­li­ni­en lie­fen.


  „Das sind die Ster­ne“, er­klär­te Edri. „Bes­ser ge­sagt, die Strah­lungs­mus­ter der Ster­ne. Bei un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Ge­schwin­dig­keit über­ho­len wir die von ih­nen aus­ge­sand­te Lich­t­ener­gie. Ster­nen­spu­ren nen­nen wir sie.“


  Er leg­te einen Schal­ter um. „Jetzt be­hal­ten Sie die Kup­pel im Au­ge. Sie be­steht aus drei über­ein­an­der ge­la­ger­ten Schich­ten ei­ner spe­zi­el­len mo­le­ku­la­ren Zu­sam­men­set­zung, wo­bei ei­ne je­de Schicht der nächst­lie­gen­den in ei­nem an­de­ren Win­kel auf­ge­legt ist. Ich schi­cke jetzt einen Hoch­fre­quenz­strom durch das haar­fei­ne Git­ter zwi­schen den drei Schich­ten, und al­le Ar­ten von in­ter­essan­ten und kom­pli­zier­ten Din­gen pas­sie­ren jetzt in der Mo­le­ku­lar­struk­tur des Quar­zit.“


  Tre­hear­nes Herz klopf­te auf­ge­regt.


  „Se­hen Sie, wie sich die Lich­tim­pul­se der Ster­nen­spu­ren plötz­lich zu­sam­men­zie­hen und auf die in­ne­re Lin­se ge­wor­fen wer­den?“


  Tre­hear­ne sah, und wäh­rend er sah, ver­gaß er Edri und das Schiff und sich selbst.


  Edris Stim­me kam lei­se. „Sie mö­gen das noch oft se­hen, Tre­hear­ne, aber nie­mals wie­der zum ers­ten Ma­le.“


  Tre­hear­ne hör­te ihn kaum. Durch die Ma­gie der Quarz­kup­pel hin­durch sah er die großen Son­nen, die flam­mend die Stra­ße der Un­end­lich­keit ent­lang mar­schier­ten. Er sah das kos­mi­sche Dra­ma vom Le­ben und Tod: die jun­gen Son­nen, die in blau­wei­ßer Kraft er­strahl­ten; die gol­de­nen Son­nen; die al­ten ro­ten Son­nen; die aus­ge­brann­ten lee­ren Hül­len der Son­nen­leich­na­me. Er sah die fer­nen Ga­la­xi­en, die sich win­den­den Feu­er der Ne­bel. Und wäh­rend sei­ne Au­gen das al­les in sich hin­ein­tran­ken, ver­ließ ihn ein je­der Ge­dan­ke und ein je­des Ge­fühl, und er war wie ein neu­ge­bo­re­nes Kind, das noch be­täubt da­liegt vom Schock der Ge­burt.


  Die Zeit ver­strich, aber er be­merk­te es nicht. Er war ein Mann, der ver­sun­ken und ver­lo­ren war in der Un­end­lich­keit. Edri stand schwei­gend ne­ben ihm. Nach ei­ner Wei­le leg­te er den Schal­ter wie­der um, und die Kup­pel wur­de dun­kel. Tre­hear­ne seufz­te auf, aber noch im­mer rühr­te er sich nicht. Edri lä­chel­te und schüt­tel­te sei­ne Schul­ter. Dann stieg er die Trep­pe wie­der hin­un­ter auf den Kor­ri­dor, und Tre­hear­ne folg­te ihm be­nom­men.


  Der Kor­ri­dor war leer. Edri blieb ste­hen und war­te­te, bis Tre­hear­ne sich wie­der et­was ge­fan­gen hat­te.


  „Ich wer­de“, sag­te er dann, „jetzt ei­ne le­bens­lan­ge Ge­wohn­heit bre­chen und et­was Wich­ti­ges sa­gen. Hö­ren Sie zu?“


  Tre­hear­ne nick­te.


  „Sie wer­den ei­ne Men­ge Zeit mit den an­de­ren zu­sam­men ver­brin­gen, was un­wei­ger­lich auch be­deu­tet, mit Shairn. Hal­ten Sie sich von ihr fern, Tre­hear­ne. Gleich­gül­tig, ob Sie sie lie­ben oder has­sen, hal­ten Sie sich von ihr fern.“


  Tre­hear­ne lä­chel­te. „Shairn sieht mir nicht da­nach aus, als wür­de sie Wert auf ei­ne dau­er­haf­te Af­fä­re le­gen.“


  „Das ist es ja eben. Ker­rel hat sie be­schwatzt, an die­sem Flug teil­zu­neh­men, weil er sie von je­mand auf Llyr­dis weg­ha­ben woll­te, mit dem sie sich ge­ra­de amü­sier­te. Er hat schon ei­ne Men­ge von ihr ein­ge­steckt, und er ist ei­gent­lich gar nicht der Typ da­zu – was al­le Leu­te wun­dert.“


  „Wie­so?“


  „Nun, Ker­rel ist Agent des Ra­tes, ein­fluß­reich, selbst­be­wußt und so wei­ter. Aber wir Vard­da rech­nen un­se­ren Reich­tum in Schif­fen, und Ker­rel ist arm. Shairn hat drei­ßig ge­erbt, die viert­größ­te Flot­te im Raum. In an­de­ren Wor­ten, er hat mehr als nur Shairn zu ver­lie­ren.“


  „Er kann sie be­hal­ten. Und ih­re Schif­fe.“


  „Sie ken­nen die­se Da­me nicht. Ich ken­ne sie. Und ich kann Ih­nen ver­ra­ten, daß es nicht so ein­fach ist, sich von ihr fern­zu­hal­ten, wenn sie es nicht will.“


  „Oh, zur Höl­le mit ihr“, sag­te Tre­hear­ne un­ge­dul­dig. „Ich be­grei­fe je­den­falls nicht, was das al­les mit mir zu tun hat.“


  „Ich sag­te Ih­nen ja, ich ken­ne die Da­me, und ich ken­ne auch Ker­rel. Er ist so schon Ihr Feind …“


  Tre­hear­ne sah auf. „Aber wie­so?“


  „Weil es sei­ne Pflicht ver­langt. Weil die gan­ze so­zia­le Struk­tur der Vard­da-Ge­sell­schaft, die zu schüt­zen er ge­schwo­ren hat, auf ei­ni­gen we­ni­gen ei­ser­nen Re­geln be­ruht, und Sie ver­mut­lich ei­ne je­de da­von bre­chen wer­den. Oh, es geht nicht nur um Sie. Es ste­hen noch an­de­re, wich­ti­ge­re Din­ge auf dem Spiel. Ich wer­de sie Ih­nen al­le er­klä­ren, aber das nimmt Zeit in An­spruch. Ih­re blo­ße Exis­tenz hier auf die­sem Schiff hat Sie in et­was hin­ein­ge­zo­gen, von dem Sie kei­ne Ah­nung ha­ben. Ker­rel ist ge­recht, aber sei­ne Ge­rech­tig­keit wird durch kei­ne An­wand­lung von Groß­mut ge­mil­dert. Sie ha­ben so schon ge­nug am Hals. Ge­ben Sie ihm nicht auch noch ein per­sön­li­ches Mo­tiv.“


  Edris Be­neh­men ström­te so­viel Ernst aus, daß Tre­hear­ne un­ru­hig zu wer­den be­gann. Ei­ne große Mau­er hat­te sich vor ihm auf­ge­rich­tet, hin­ter der das Le­ben, die Po­li­tik, die Phi­lo­so­phie und Welt­an­schau­ung des Vard­da-Staa­tes la­gen, und er konn­te we­der durch sie hin­durch noch über sie hin­weg se­hen. „Ich wer­de ei­ne Men­ge ler­nen müs­sen. Sie und Ker­rel mö­gen ein­an­der nicht be­son­ders, wie?“


  Edri zuck­te mit den Schul­tern. „Er hat mich im Ver­dacht, mit Ide­en zu lieb­äu­geln, die mit den sei­nen nicht in Über­ein­stim­mung ste­hen. Auf Llyr­dis ist es ge­nau­so wie auf der Er­de, Tre­hear­ne. Neh­men Sie sich in acht vor ei­nem Mann, der einen Glau­ben be­sitzt.“ Plötz­lich lach­te er auf. „Aber ge­nug da­von. Wie Sie eben rich­tig be­merk­ten, ha­ben Sie ei­ne Men­ge zu ler­nen. Fan­gen wir al­so an.“


  Tre­hear­ne folg­te ihm wil­lig, um sei­ne Er­zie­hung als Vard­da zu be­gin­nen.


   


  3. Kapitel


   


  Es war er­staun­lich, wie schnell Tre­hear­ne die Er­de mit all ih­ren Ge­wohn­hei­ten und Er­in­ne­run­gen ent­schlüpf­te. Zu­erst gab es noch Au­gen­bli­cke, wo er zu träu­men glaub­te. Doch sein Ver­stand stell­te sich auf das Neue um und ge­wöhn­te sich an die grö­ße­ren Ho­ri­zon­te, die sich vor ihm auf­ge­tan hat­ten. Und zu­sam­men mit die­ser Ge­wöh­nung kam ein un­er­sätt­li­cher Wis­sens­durst.


  Edri war sein Leh­rer. Aus ir­gend­ei­nem Grun­de hat­te der häß­li­che Mann mit den un­glück­li­chen Au­gen und der über­ra­schend fröh­li­chen Art ei­ne Vor­lie­be für ihn ge­faßt, und Tre­hear­ne war froh dar­über. Er hat­te Freun­de nö­tig in die­ser so neu­en Welt, aber auch die an­de­ren im Schiff wa­ren ihm nicht un­freund­lich ge­sinnt. An­fangs hat­ten sie ihn viel­leicht mehr auf ei­ne Art be­trach­tet, mit der man ein Tier be­staunt, das plötz­lich ge­lernt hat, zu re­den und Re­chen­auf­ga­ben zu lö­sen, aber sie ge­wöhn­ten sich an sei­ne Nä­he und be­han­del­ten ihn bald als einen der ih­ren.


  Ker­rel war höf­lich, aber di­stan­ziert. Shairn wech­sel­te nur ab und zu ein paar Wor­te mit ihm, und dann sprach sie in ei­nem so un­ver­bind­li­chen Ton, als wür­de sie ihn schon ein Le­ben lang ken­nen und nichts In­ter­essan­tes hät­te sich je­mals zwi­schen ih­nen er­eig­net. Doch manch­mal glaub­te er, von ihr einen Blick zu er­ha­schen, der al­les an­de­re als un­ver­bind­lich war, und er hät­te für sein Le­ben gern ge­wußt, wel­che Ge­dan­ken sich hin­ter die­ser schö­nen Stirn ver­bar­gen.


  Er lern­te die Vard­da-Spra­che. Er lern­te in gro­ben Zü­gen die Ge­schich­te der Vard­da und den Auf­bau ih­res Staa­tes und ih­rer Ge­sell­schaft. Aber haupt­säch­lich mach­te er sich mit ih­rer Le­bens­art ver­traut, mit ih­ren Ge­dan­ken und ih­ren An­schau­un­gen. Sie wa­ren die Stern­fah­rer – die ei­gent­li­chen Ga­lak­ter, wie Edri sich ein­mal aus­drück­te, ei­ne ein­ma­li­ge Gat­tung Mensch, die als ein­zi­ge für die größ­te al­ler Auf­ga­ben be­fä­higt war: die Er­obe­rung des Welt­rau­mes.


  Er be­griff jetzt, daß der gan­ze rie­si­ge Bau der Vard­da-Öko­no­mie ein­zig und al­lein auf der un­an­greif­ba­ren Po­si­ti­on der Ster­nen­fah­rer selbst ruh­te und ih­rer ein­ma­li­gen Be­ga­bung, den in­ter­stel­la­ren Ge­schwin­dig­kei­ten stand­zu­hal­ten. In die­sem Fal­le be­deu­te­te Ras­se und Blut wirk­lich al­les. We­der wa­ren hier ir­gend­wel­che Kom­pro­mis­se mög­lich, noch durf­ten die Vard­da ge­stat­ten, daß ir­gend je­mand ih­re Über­le­gen­heit an­zwei­fel­te oder her­aus­for­der­te. Und ge­ra­de das hat­te er ge­tan und tat es noch im­mer durch sei­ne blo­ße Exis­tenz auf die­sem Schiff, er – ein Erd­ge­bo­re­ner mit ir­di­schen El­tern, den nur ein paar Ba­stard-Ge­ne mit den Vard­da ver­ban­den.


  „Ja, aber zum Teu­fel“, sag­te er wü­tend zu Edri, „man kann mich doch jetzt nicht mehr ab­wei­sen. Und warum soll­te auch ein Vard­da mehr oder we­ni­ger einen sol­chen Un­ter­schied aus­ma­chen? Der Mu­ta­ti­ons­pro­zeß ist so­wie­so ver­lo­ren­ge­gan­gen. Ich wer­de be­stimmt nie­mand sonst an­ste­cken kön­nen, und ich be­grei­fe nicht, wo­vor der Rat sich fürch­tet.“


  Edri schau­te ihn düs­ter an. „Wenn Sie die of­fi­zi­el­le Ant­wort auf die­se Fra­ge hö­ren wol­len, dann ge­hen Sie zu Ker­rel.“


  „Das wer­de ich auch tun.“


  Er fand Ker­rel im Auf­ent­halts­raum, wo er mit ei­ni­gen an­de­ren zu­sam­mensaß, und bat ihn um ei­ne Un­ter­re­dung.


  Ker­rel er­hob sich. „In der Bü­che­rei ist es ru­hi­ger als hier. Ge­hen wir dort­hin.“ Sie gin­gen, und Shairn, die eben­falls an­we­send war, schau­te ih­nen nach­denk­lich nach.


  Die Schiffs­bü­che­rei war klein und ge­müt­lich. Mi­kro­bü­cher in Re­ga­len be­deck­ten die Wän­de bis zur De­cke. Tre­hear­ne nahm Ker­rel ge­gen­über Platz und sag­te: „Ich ha­be vor­hin Edri ei­ne Fra­ge ge­stellt, und er hat mich an Sie ver­wie­sen. Ich wie­der­ho­le sie al­so noch ein­mal. Aus wel­chem Grun­de könn­te der Vard­da-Rat ab­leh­nen, mich zu ak­zep­tie­ren?“


  Ker­rel preß­te sei­ne Fin­ger­spit­zen ge­gen­ein­an­der und über­leg­te ei­ne Mi­nu­te. „Sie ver­ste­hen die ein­zig­ar­ti­ge Stel­lung der Vard­da un­ter all den an­de­ren Ras­sen der Ga­la­xis?“


  „Ja, und ich be­grei­fe nicht, wie ich die­se Stel­lung ir­gend­wie er­schüt­tern könn­te.“


  „Dann ver­ste­hen Sie noch nicht al­les. Es gibt ei­ne Un­men­ge be­wohn­ter Pla­ne­ten, Tre­hear­ne, mit un­zäh­li­gen Mil­li­ar­den von Men­schen dar­auf. Wis­sen Sie, wie die­se uns ge­gen­über füh­len?


  Sie has­sen uns. Sie be­nei­den uns. Das ist ver­ständ­lich ge­nug. Sie sind in ih­ren ei­ge­nen Son­nen­sys­te­men ge­fan­gen. Sie sind ge­zwun­gen, zu­zu­se­hen, wie Frem­de von ir­gend­wo­her für sie mit an­de­ren Ster­nen han­deln. Aber ver­ständ­lich oder nicht, ihr Haß ist ein Fak­tor, mit dem wir zu rech­nen ha­ben.“


  „Aber was kön­nen sie ge­gen die Vard­da aus­rich­ten? Sie kön­nen nicht mu­tie­ren, und sie kön­nen sie nicht ein­mal zwin­gen, den Pro­zeß an sie wei­ter­zu­ge­ben. Das Ge­heim­nis ist ver­lo­ren ge­gan­gen – vor tau­send Jah­ren schon. Nichts kann den Vard­da mehr pas­sie­ren.“


  „Sie ver­ges­sen die Or­this­ten.“


  „Wer ist das?“


  Ker­rel schau­te Tre­hear­ne leicht ver­wun­dert an. „Ich nahm an, Edri hät­te Ih­nen schon dar­über be­rich­tet. Nein? Aber Sie ha­ben doch si­cher­lich schon von Or­this ge­hört, dem Ent­de­cker des Mu­ta­ti­ons­pro­zes­ses. Ein großer Mann, ein bril­lan­ter Kopf, ein Ge­nie – und der Be­grün­der un­se­rer Ras­se. Aber kein prak­tisch den­ken­der Mann. Er haus­te zu lan­ge für sich, ver­grub sich zu lan­ge al­lein in sei­nem La­bo­ra­to­ri­um und ver­lor den Kon­takt mit der Au­ßen­welt. Er ver­stand nichts, aber auch gar nichts, von dem We­sen der Men­schen, den har­ten Er­for­der­nis­sen des Le­bens, dem Ge­setz der Selbs­t­er­hal­tung. Er hat­te die Ab­sicht, die Mu­ta­ti­on – und die Frei­heit der Ster­nen­we­ge – al­len Völ­kern und Ras­sen der Ga­la­xis zu ge­ben.“


  Er mach­te ei­ne Pau­se, als war­te er auf Tre­hear­nes Kom­men­tar, aber Tre­hear­ne schwieg.


  „Or­this“, fuhr Ker­rel fort, „war blind ge­gen­über dem, was glück­li­cher­wei­se an­de­re sa­hen. Daß näm­lich, wenn er die Mu­ta­ti­on al­len Be­woh­nern der Ga­la­xis gab, es zu Krie­gen und Kon­flik­ten von ei­ner Grö­ßen­ord­nung kom­men muß­te; daß gan­ze Son­nen­sys­te­me da­bei zu­grun­de ge­hen konn­ten. Trotz­dem hielt er hart­nä­ckig an sei­nen An­sich­ten fest und schließ­lich floh er so­gar von Llyr­dis. Er wur­de na­tür­lich ver­folgt, und es ge­lang ihm nicht, sein Vor­ha­ben aus­zu­füh­ren, aber er ent­kam. Sei­ne Spur ver­lor sich ir­gend­wo drau­ßen am Rand der Milch­stra­ße und das Ge­heim­nis mit ihm. Ei­ni­ge Zeit spä­ter sand­te er noch ei­ne Bot­schaft, die sei­ne An­hän­ger hof­fen ließ, daß sein Schiff nicht zer­stört wor­den war, son­dern es viel­mehr dar­auf war­te­te, ge­fun­den zu wer­den und mit ihm der Pro­zeß. Jetzt – nach tau­send Jah­ren – hof­fen sie im­mer noch.“


  Tre­hear­ne schüt­tel­te den Kopf. „Ich ha­be ge­wiß kei­ne Ah­nung, wo sich das Schiff be­fin­det. Was al­so ha­be ich da­mit zu tun?“


  „Be­grei­fen Sie nicht, was Sie für die Or­this­ten be­deu­ten? Ein Frem­der, ein Ba­stard – aber mit der Be­fä­hi­gung, die Ster­ne zu be­fah­ren. Die Wir­kung auf die Or­this-Be­we­gung wür­de un­ge­heu­er­lich sein – und nicht nur auf Llyr­dis. In der gan­zen Ga­la­xis wür­den die Völ­ker Sie als ein Sym­bol des­sen be­trach­ten, was sie als Eman­zi­pa­ti­on be­zeich­nen. Ich ha­be ei­ne leb­haf­te Phan­ta­sie, aber sie streikt, wenn ich mir vor­zu­stel­len ver­su­che, wel­che Schwie­rig­kei­ten und wel­chen Är­ger die­se Si­tua­ti­on mit sich brin­gen kann.“


  Ein kal­tes Ge­fühl kroch über Tre­hear­nes Kör­per. Was Ker­rel sag­te, klang ein­leuch­tend, auch wenn er es sich selbst ge­gen­über nicht ger­ne ein­ge­stand. Schrof­fer, als er be­ab­sich­tigt hat­te, sag­te er: „Gut und schön! Aber es muß einen Aus­weg ge­ben. Für mich, mei­ne ich. Ich neh­me an, der Vard­da-Rat be­steht aus Po­li­ti­kern, und ein Po­li­ti­ker weiß für al­les einen Aus­weg.“


  „Das tut er auch“, sag­te Shairn von der Tür her. „Ganz be­son­ders, wenn die rich­ti­gen Leu­te ihn über­zeu­gen, daß er es soll­te.“


  Bei­de Män­ner dreh­ten sich über­rascht her­um. Läs­sig kam sie her­ein­ge­schlen­dert und lä­chel­te ih­nen bei­den zu. Ker­rels Ge­sicht wur­de plötz­lich un­durch­dring­lich wie ei­ne Mas­ke.


  „Ich weiß nicht“, sag­te sie zu Tre­hear­ne, „ob es Ih­nen je­mand schon ver­ra­ten hat, aber ich ha­be ziem­lich viel Ein­fluß auf Llyr­dis.“


  Ker­rel sag­te: „Wür­de es dir et­was aus­ma­chen, hier wie­der zu ver­schwin­den?“


  „Ja. Siehst du, Ker­rel, ich füh­le mich ei­ni­ger­ma­ßen ver­ant­wort­lich für ihn. Es ist mei­ne Schuld, daß er hier ist, und ich wer­de mich um ihn küm­mern, ob er nun will oder nicht.“


  „Shairn, ich möch­te mich mit dir nicht strei­ten, nicht hier …“


  „Nun, ich möch­te es auch nicht, kei­ne Angst. Ich er­wäh­ne nur ei­ne Tat­sa­che. Mi­cha­el hat sich zu ei­nem rich­ti­gen Vard­da ent­wi­ckelt, und ich ha­be nicht die Ab­sicht, zu­zu­las­sen, daß er nach Thu­vis ab­ge­scho­ben wird, so­lan­ge er nichts ge­tan hat, um die­ses Schick­sal zu ver­die­nen.“


  Ker­rel sag­te in ei­nem Ton, der mehr ei­ner Fest­stel­lung als ei­ner Fra­ge glich: „Du willst es al­so dar­auf an­kom­men las­sen.“


  „Ich wer­de mit dir um ihn kämp­fen. Es ist ganz gut, wenn dir ein­mal je­mand zeigt, daß du nicht al­les be­kom­men kannst, was du möch­test. Du wirst dei­ner Sa­che zu si­cher.“


  Ker­rel stand auf und ging lang­sam auf sie zu, bis er ganz na­he vor ihr stand. Tre­hear­ne hat­te noch nie je­mand ge­se­hen, der so wü­tend und gleich­zei­tig so selbst­be­herrscht war. In die­sem Au­gen­blick be­griff er, daß Ker­rel ein ge­fähr­li­cher Geg­ner sein konn­te. Shairn tat einen tie­fen Atem­zug und warf dann ih­ren Kopf zu­rück, und Tre­hear­ne merk­te plötz­lich, daß sie über das, was sie sag­te, schon lan­ge nach­ge­dacht und auf ei­ne Chan­ce ge­war­tet hat­te, es zu sa­gen. Es ging hier nicht ei­gent­lich um ihn. Er lie­fer­te nur den be­que­men Vor­wand. Es ging um Ker­rel und Shairn und um et­was, das schon lan­ge her­aus­woll­te.


  „Ich ha­be schon viel von dir ein­ge­steckt, Shairn, aber al­les hat sei­ne Gren­zen. Die ha­be ich er­reicht.“


  „Ich ha­be ge­hofft, daß du so den­ken wür­dest.“


  Wort­los dreh­te sich Ker­rel um und ging aus dem Zim­mer. Tre­hear­ne blick­te ihm nach, und ihn frös­tel­te plötz­lich.


  „Sie wa­ren ei­ne große Hil­fe“, wand­te er sich vol­ler Bit­ter­keit an Shairn. „Das ers­te Mal ist es Ih­nen ja nicht ganz ge­lun­gen, mich um­zu­brin­gen, aber jetzt, glau­be ich, ha­ben Sie es ge­schafft.“


  „So wich­tig ist Ker­rel nun auch wie­der nicht. Er kann nur emp­feh­len, und er hät­te so­wie­so Thu­vis emp­foh­len.“ Sie lach­te. „Ich füh­le mich wun­der­voll. All­mäh­lich wur­de er wirk­lich zu ei­ner Last.“


  „Mei­ne Glück­wün­sche. Und was ist Thu­vis?“


  „Ich wer­de es Ih­nen zei­gen.“ Sie kram­te in den Re­ga­len, bis sie die ge­such­te Spu­le fand und steck­te sie in den Be­trach­ter. „Das ist das Astro-Hand­buch für einen Raum­sek­tor, der nur we­nig be­fah­ren wird. Hier, schau­en Sie!“


  Tre­hear­ne beug­te sich über die Ver­grö­ße­rungs­lin­se. Zah­len und Buch­sta­ben glit­ten lang­sam vor sei­nen Au­gen vor­bei – Ko­or­di­na­ten im Raum.


  „Auf Llyr­dis ken­nen wir kei­ne To­dess­tra­fe“, er­klär­te sie wei­ter. „Tat­säch­lich ha­ben wir nur sehr we­ni­ge Ver­bre­cher. Die es gibt, wer­den nach Thu­vis ins Exil ge­schickt.“


  Sie drück­te auf einen Knopf, und die Spu­le blieb ste­hen. Auf der Sichtschei­be zeig­te sich jetzt ei­ne blas­se ro­te Son­ne in­mit­ten nacht­schwar­zer Fins­ter­nis, die nur hier und da von ei­nem fer­nen Stern­pünkt­chen durch­bro­chen wur­de. Um die Son­ne kreis­te ein ein­sa­mer Pla­net – grau, ver­las­sen, hoff­nungs­los.


  Nach ei­ner lan­gen Wei­le sag­te Tre­hear­ne: „Aber ich bin kein Ver­bre­cher. Man kann mich doch nicht …“


  „Man kann Sie zur Ge­fahr für die Ge­sell­schaft er­klä­ren, so wie es mit den Or­this­ten ge­schieht. Ker­rel wird sein Bes­tes tun, um Sie dort­hin zu brin­gen.“


  Ei­ne ster­ben­de Son­ne, ei­ne ster­ben­de Welt, al­lein am Ran­de des Nir­gend­wo. Tre­hear­ne starr­te auf das Bild. „Was tun sie dort?“


  „Nichts. Nur war­ten.“


  „Wor­auf?“


  Er kann­te die Ant­wort, be­vor sie sie aus­sprach. Kei­ne Schif­fe mehr, kei­ne Rei­sen, nichts, wor­auf man hof­fen konn­te au­ßer der letz­ten end­gül­ti­gen Er­lö­sung. Er rich­te­te sich auf. Shairn lä­chel­te.


  „Angst?“


  „Ja.“


  „Ich bin auf Ih­rer Sei­te.“


  „Sind Sie das? Oder be­nut­zen Sie mich nur, um es Ker­rel heim­zu­zah­len, daß er Sie lang­weilt?“


  „Ver­trau­en Sie mir nicht?“


  „Nein!“


  „Es wird Ih­nen aber nicht viel an­ders üb­rig blei­ben, oder?“


  „Das eben fürch­te ich.“


   


  4. Kapitel


   


  Es kam der Tag, an dem die lan­ge Rei­se sich ih­rem En­de nä­her­te, an dem der Al­de­ba­ran von ei­nem fer­nen Licht­pünkt­chen zu ei­nem flam­men­den Son­nen­gi­gan­ten an­ge­wach­sen war und der Pla­net Llyr­dis vor ih­nen im Raum hing. In wei­tem Bo­gen glitt das Schiff über einen Ozean von der Far­be ge­häm­mer­ten Mes­sings, über­flog ei­ne fla­che Küs­te, und steu­er­te dann die wei­te Ebe­ne an, die sich da­hin­ter bis zu den Ber­gen am Ho­ri­zont er­streck­te. Und auf dem Sichtschirm des Schif­fes er­schi­en ei­ne Stadt, ne­ben der New York sich wie ein Dorf aus­ge­nom­men hät­te.


  Klin­geln schrill­ten, und das Schiff setz­te zur Lan­dung auf dem Raum­ha­fen an, der sich mei­len­weit über die Ebe­ne er­streck­te.


  Tre­hear­ne er­hob sich aus sei­nem An­druck­ses­sel. Die an­de­ren ström­ten schon la­chend und schwat­zend in den Kor­ri­dor, be­gie­rig, wie­der hei­mi­schen Bo­den un­ter den Fü­ßen zu spü­ren. Tre­hear­ne schick­te sich an, ih­nen zu fol­gen, aber Edris Hand hielt ihn zu­rück, und Ker­rel sag­te zu ihm: „Sie war­ten hier.“ Und zu Edri: „Du bist mir ver­ant­wort­lich, daß er das Schiff nicht ver­läßt.“


  Mit die­sen Wor­ten ver­ließ er den Raum, Und Shairn trat nä­her und lä­chel­te Tre­hear­ne auf­mun­ternd zu. „Kei­ne Angst, Mi­cha­el. Der al­te Jo­ris ist ein Freund von mir.“ Auch sie ging jetzt, und Tre­hear­ne sag­te zu Edri: „Wer ist Jo­ris?“


  „Der Ko­or­di­na­tor des Ha­fens. Als er jün­ger war, flog er für Shairns Va­ter.“


  Edri ließ sich wie­der in sei­nen Ses­sel fal­len. „Ma­chen wir es uns ru­hig be­quem. Ker­rel wird Jo­ris erst be­rich­ten müs­sen, und das dau­ert sei­ne Zeit.“


  „Warum Jo­ris? Ich dach­te, Ker­rel ar­bei­tet für den Rat.“


  „Das schon. Aber al­les, was in die­sem Ha­fen an­kommt oder ihn ver­läßt, braucht da­zu die Ge­neh­mi­gung des Ko­or­di­na­tors. Set­zen Sie sich doch, Tre­hear­ne, Sie ma­chen mich ner­vös.“


  „Glau­ben Sie, daß sie et­was er­rei­chen wird?“


  „Ich hof­fe es. Los, set­zen Sie sich end­lich.“


  Tre­hear­ne setz­te sich. Die Mi­nu­ten tropf­ten lang­sam und schwer­fäl­lig. Edri saß da und rauch­te. Ein Jahr schi­en zu ver­ge­hen, und dann noch ei­nes, und dann kam ein jun­ger Mann ins Zim­mer und nick­te ih­nen kurz zu.


  „Sie möch­ten bit­te in das Bü­ro des Ko­or­di­na­tors kom­men“, sag­te er zu Tre­hear­ne und starr­te ihn da­bei mit of­fe­ner Neu­gier an. Und dann zu Edri ge­wandt: „Es scheint völ­lig in Ord­nung zu sein. Ist die­se Ge­schich­te wirk­lich wahr?“


  „Ja“, er­wi­der­te Edri. „Kom­men Sie, Tre­hear­ne.“


  Sie ver­lie­ßen das Schiff und tra­ten hin­aus auf das Dock, und die Be­geg­nung mit der lär­men­den Be­trieb­sam­keit des größ­ten Raum­ha­fens in der gan­zen Ga­la­xis traf Tre­hear­ne wie ein Schlag.


  Rei­he auf Rei­he er­streck­ten sich auf bei­den Sei­ten die Docks und Han­gars bis zum Ho­ri­zont. In den meis­ten von ih­nen la­gen Schif­fe.


  In end­lo­sen Hor­den klet­ter­ten Mon­teu­re und Ar­bei­ter auf den Rümp­fen der Schif­fe her­um oder eil­ten ge­schäf­tig zwi­schen den ein­zel­nen Docks hin und her.


  Der Lärm war be­täu­bend. Gi­gan­ti­sche Krä­ne roll­ten be­hä­big auf ih­ren Schie­nen hin und her, hol­ten die Las­ten aus den gäh­nen­den Mäu­lern der Fracht­lu­ken und ver­teil­ten sie auf Gü­ter­lo­ren. Klei­ne be­weg­li­che Fahr­zeu­ge fä­del­ten sich zwi­schen all dem Wirr­warr hin­durch. Hier und da stan­den vor den Docks Werk­stät­ten, wo Atom-Schmie­den neue Er­satz­tei­le form­ten, neue Plat­ten und Ge­häu­se.


  Edris Stim­me kam dünn und schwach. „Ein­drucks­voll, nicht wahr?“ Er zog Tre­hear­ne wei­ter. Sie be­fan­den sich jetzt auf ei­nem durch ein Ge­län­der ge­schütz­ten Pfad, und im nächs­ten Au­gen­blick sah Tre­hear­ne ei­ne große auf Stelz­fü­ßen ste­hen­de Ma­schi­ne vor sich auf­ra­gen, die un­ter An­lei­tung ei­nes mensch­li­chen Füh­rers die gan­ze Län­ge des Schif­fes lang­sam ab­zu­schrei­ten schi­en. In ih­rem Bauch hock­te ein zwei­ter Mann, um­ge­ben von ei­nem Ge­wirr von Ska­len, In­stru­men­ten und klei­nen Bild­schir­men.


  „Das ist ein Rönt­gen­au­ge“, klär­te ihn Edri auf. „Je­des ge­lan­de­te Schiff wird als ers­tes von ih­nen un­ter­sucht. Un­ter dem Ein­fluß der Ul­tra-Ge­schwin­dig­keit ver­än­dern sich mit der Zeit die Me­tal­le, und der Ap­pa­rat prüft die Struk­tur und sucht nach Kris­tall­bil­dun­gen oder an­de­ren ab­nor­men mo­le­ku­la­ren Ver­än­de­run­gen, die die Be­triebs­si­cher­heit ei­nes Schif­fes ge­fähr­den könn­ten. Es ist kein Ver­gnü­gen, wenn ei­nem plötz­lich das Schiff mit­ten im Welt­raum aus­ein­an­der­bricht. Aber dort ist der Lift. Ge­hen wir.“


  Die Fahrt im Lift war nur kurz. Sie wur­den in ei­nem Tun­nel ab­ge­setzt, und ei­ne klei­ne Ein­schie­nen­bahn brach­te sie in we­ni­gen Mi­nu­ten zu ei­nem zwei­ten Lift, der sie wie­der mit nach oben nahm. Tre­hear­ne hat­te den Ein­druck, als wür­de die­ser Lift nie wie­der ste­hen­blei­ben, so lan­ge stie­gen sie. End­lich hiel­ten sie, und der jun­ge Mann wink­te ih­nen, ihm zu fol­gen, und sie be­tra­ten einen ge­räu­mi­gen Bü­roraum mit rie­si­gen Fens­ter­wän­den, die Sicht auf den gan­zen Raum­ha­fen ge­währ­ten.


  Shairn war da und auch Ker­rel, der kei­ne No­tiz von ih­rer An­kunft nahm. Aber Shairn kam auf Tre­hear­ne zu und faß­te ihn an der Hand. Et­was zur Sei­te hock­te ein zwei­ter jun­ger Mann über ei­ner Art Auf­nah­me­ge­rät. Hin­ter ei­nem mas­si­gen Schreib­tisch er­blick­te Tre­hear­ne einen grau­haa­ri­gen breit­schult­ri­gen Rie­sen, der be­stimmt kein Bü­ro­mensch war. Sei­ne kräf­ti­gen Hän­de ruh­ten un­be­hag­lich auf den Pa­pie­ren, die den Schreib­tisch be­deck­ten, und sei­ne Au­gen schie­nen eher da­für ge­eig­net, Ster­ne zu be­ob­ach­ten statt Men­schen. Die­se Au­gen, blaß­blau wie Win­tereis, hef­te­ten sich auf Tre­hear­ne.


  „Ich ha­be es nicht glau­ben kön­nen“, sag­te Jo­ris, „aber ich be­grei­fe jetzt, warum euch der Ge­dan­ke, ihn tö­ten zu müs­sen, nicht be­hag­te. Sieht zu sehr aus wie ei­ner von uns. Aber ver­dammt! Ker­rel, ge­ra­de Sie hät­ten doch wis­sen müs­sen, was das Ge­setz vor­schreibt. Was ha­ben Sie sich nur da­bei ge­dacht?“


  Be­vor Ker­rel ant­wor­ten konn­te, ließ sich Shairn hö­ren. „Er hat­te ge­wis­se Zwei­fel, die er jetzt be­stimmt be­dau­ert. Im­mer­hin, Jo­ris, wenn Sie Tre­hear­ne so an­se­hen, wer­den Sie zu­ge­ben müs­sen, daß ein Grund für Zwei­fel be­stand.“


  „Aber ihr wuß­tet, daß er kein Vard­da war.“


  „O nein“, sag­te Edri spitz. „Wir wuß­ten es nicht. Wir wuß­ten über­haupt nichts, bis er den Start über­lebt hat­te, und dann konn­ten wir ihn doch nicht mehr gut als Nicht-Vard­da ein­stu­fen, oder?“


  „Ich ge­be zu, das ist ei­ne ver­damm­te Zwick­müh­le, und ich bin froh, daß die letz­te Ent­schei­dung bei je­mand an­de­rem liegt. Mei­ne Pflicht je­den­falls ver­langt, daß ich ihn in Haft neh­me wie je­den an­de­ren un­er­wünsch­ten An­kömm­ling, bis der Rat ihn mir ab­nimmt.“ Er nick­te dem jun­gen Mann zu, der Tre­hear­ne und Edri im Schiff ab­ge­holt hat­te. „Stel­len Sie die nö­ti­gen Pa­pie­re aus und …“


  Tre­hear­ne sag­te: „Einen Au­gen­blick.“ Er trat ein paar Schrit­te vor, bis nur noch der Tisch sich zwi­schen ihm und Jo­ris be­fand. „Sie ha­ben kein Recht, mich ein­sper­ren zu las­sen.“


  Jo­ris starr­te ihn an. Ir­ri­tiert schüt­tel­te er sei­nen Kopf, als hät­te er nicht recht ge­hört. Tre­hear­ne fuhr fort.


  „Kein Vard­da darf ge­gen sei­nen Wil­len fest­ge­hal­ten wer­den, es sei denn, er hat sich ei­nes Ver­bre­chens schul­dig ge­macht. Und ich ha­be kei­nes be­gan­gen und wer­de auch kei­nes Ver­bre­chens be­zich­tigt.“


  Jo­ris brauch­te ein paar Se­kun­den, bis er sei­ne Stim­me wie­der­ge­fun­den hat­te. Als er ant­wor­te­te, klirr­ten die Fens­ter. „Sie sind kein Vard­da!“


  „Nein? Den­ken Sie doch nach. Wel­ches ist die ei­ne cha­rak­te­ris­ti­sche Ei­gen­schaft al­ler Vard­da, die sie von al­len an­de­ren Be­woh­nern der Ga­la­xis un­ter­schei­det?“


  „Schön, ich wer­de Ih­re Fra­ge be­ant­wor­ten. Ir­gend­wie ha­ben Sie es fer­tig ge­bracht, die Fahrt hier­her zu über­le­ben. Aber das än­dert nichts an der Tat­sa­che, daß Sie ein Erd­mensch sind, auf der Er­de ge­bo­ren und dort auf­ge­wach­sen, und des­halb kein Vard­da.“


  „Nun, neh­men wir dann an, Sie set­zen mich ge­fan­gen, mich, einen Erd­men­schen, der von Sol zum Al­de­ba­ran ge­flo­gen ist und lebt. Das wird ge­hö­ri­ges Auf­se­hen er­re­gen, oder et­wa nicht? Al­le Nicht-Vard­da wer­den auf­hor­chen. Und die Or­this-Par­tei eben­falls. Ich zweifle nicht dar­an, daß sie die Neu­ig­keit über die gan­ze Ga­la­xis ver­brei­ten wird. Die Vard­da ha­ben zu­ge­ge­ben, daß sie nicht die ein­zi­gen sind, die den in­ter­stel­la­ren Welt­raum be­flie­gen kön­nen!“


  Shairn sag­te: „So ist’s rich­tig, Mi­cha­el. Nur wei­ter so.“ Edris Au­gen blick­ten ge­spannt. Ker­rel sag­te scharf: „Sie ha­ben schlech­te Rat­ge­ber ge­habt, Tre­hear­ne. Die­se Art von Spra­che wird Ih­nen nicht wei­ter­hel­fen.“


  Jo­ris be­deu­te­te ihm mit ei­ner Hand­be­we­gung zu schwei­gen. Zu Tre­hear­ne sag­te er: „Was wis­sen Sie über die Or­this-Par­tei?“


  „Ge­nug, um zu wis­sen, daß Sie Ih­nen ei­ne Men­ge Är­ger ma­chen könn­te. Ent­we­der bin ich ein Vard­da oder ich bin es nicht. Ich konn­te das Sym­bol ei­ner neu­en Be­we­gung wer­den. Der ers­te Nicht-Vard­da, der die Ster­ne zu be­flie­gen ver­mag. Der ers­te Riß im Pan­zer Ih­res Mo­no­pols.“


  Jo­ris schüt­tel­te den Kopf. „Wir kön­nen Ih­nen so schnell und oh­ne Auf­se­hen den Mund stop­fen, daß kein Mensch je­mals von Ih­nen er­fah­ren wird.“


  „Na schön, stop­fen Sie mir den Mund. Und al­len Of­fi­zie­ren und Pas­sa­gie­ren und der Mann­schaft des Schif­fes eben­falls.“


  Shairn ließ sich tri­um­phie­rend hö­ren: „Ja, Jo­ris, und wie wol­len Sie mich zum Schwei­gen brin­gen?“


  „Und“, sag­te Edri, „mich?“


  Jo­ris blick­te mit zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Brau­en von ei­nem zum an­de­ren, aber er sag­te nichts. Ker­rel lehn­te sich über den Tisch.


  „Jo­ris, be­grei­fen Sie denn nicht? Die­ser Mann ver­sucht Sie zu er­pres­sen.“


  „Ja“, sag­te Tre­hear­ne, „ge­nau das tue ich.“ Sei­ne Stim­me klang plötz­lich selt­sam ein­dring­lich, wäh­rend er sich di­rekt an Jo­ris wand­te. „In­dem ich die­se Fahrt un­ter­nahm und über­leb­te, ha­be ich mir mein Recht auf die Ster­ne ge­won­nen. Und ich wer­de die­ses Recht mit al­len Mit­teln ver­tei­di­gen.“


  Einen Au­gen­blick herrsch­te Schwei­gen. „Bei Gott“, sag­te Jo­ris dann nach ei­ner Wei­le, „ich neh­me zu­rück, was ich vor­hin ge­sagt ha­be. Sie kön­nen kein Ba­stard sein. Nur ein Vard­da kann so spre­chen.“ Er stand auf und kam um den Tisch her­um. „Shairn, stehst du in die­ser Sa­che zu ihm?“


  „Ge­wiß.“


  „Und Sie, Edri?“


  „Be­din­gungs­los.“


  Ker­rel fluch­te. „Al­les nur Bluff“, sag­te er haß­er­füllt. „Hö­ren Sie, Jo­ris, falls Sie die­sen Mann lau­fen las­sen, wer­de ich Mel­dung er­stat­ten und …“


  „Oh, er­stat­ten Sie Mel­dung und ge­hen Sie zur Höl­le. Das Ge­setz ver­langt von mir, daß ich ihn vor­läu­fig in Haft neh­me, und das wer­de ich auch tun. Aber es ist viel Wah­res an dem, was der Mann sagt. Zu viel, fürch­te ich, um ein­fach mit ei­nem Ach­sel­zu­cken ab­ge­tan zu wer­den. Und jetzt bit­te ich Sie, mich al­lein zu las­sen. Üb­ri­gens möch­te ich ei­nem je­den der hier An­we­sen­den ra­ten, bis auf wei­te­res strengs­tes Still­schwei­gen zu be­wah­ren. Tre­hear­ne, Sie blei­ben hier.“


  Die an­de­ren gin­gen, nur Tre­hear­ne blieb zu­rück, und er wur­de den bit­te­ren Ge­dan­ken nicht los, daß er ver­sagt hat­te. Jo­ris lief un­ru­hig vor der Fens­ter­front auf und ab und grü­bel­te. Sein Ge­sicht war ei­ne Mas­ke. End­lich blieb er ste­hen und sag­te: „Kom­men Sie her.“


  Tre­hear­ne ge­horch­te. Die blas­sen Au­gen be­trach­te­ten ihn ab­wä­gend. Tre­hear­ne stand und war­te­te.


  „Vard­da-Blut“, mur­mel­te Jo­ris halb zu sich selbst. „Un­ver­kenn­bar. Und er möch­te die Ster­ne be­fah­ren.“ Ab­rupt sag­te er: „Wa­ren Sie ein Find­ling?“


  „Nein“, ant­wor­te­te Tre­hear­ne und füg­te dann lang­sam hin­zu: „Aber ich könn­te ei­ner ge­we­sen sein.“


  Jo­ris wand­te sich ab und blick­te über den Raum­ha­fen.


  „Wie alt sind Sie?“


  „Drei­und­drei­ßig Erd­jah­re.“


  Im­mer noch mit ab­ge­wand­tem Ge­sicht sag­te Jo­ris: „Ich glau­be, ich se­he einen Weg. Ob er gang­bar ist oder nicht, kann ich al­ler­dings nicht sa­gen. Der Rat tritt in fünf Ta­gen zu­sam­men. Bis da­hin muß ich mei­nen Be­richt vor­le­gen. Ich wer­de se­hen, was ich tun kann. In­zwi­schen müs­sen Sie mei­ne An­wei­sun­gen be­fol­gen und auf al­le Dumm­hei­ten ver­zich­ten. Ver­stan­den?“


  „Ja.“


  „Gut. Und Tre­hear­ne …“


  „Ja.“


  „Wenn al­les gut geht, dann wer­den Sie die Ster­ne be­fah­ren.“


  Es war gleich­zei­tig ei­ne Dro­hung und ein Ver­spre­chen.


   


  5. Kapitel


   


  Ei­ne Stun­de war schon ver­gan­gen, und er konn­te es im­mer noch nicht glau­ben. Die Zel­le und fünf end­lo­se Ta­ge des War­tens la­gen hin­ter ihm. Tre­hear­ne stand auf ei­ner Ter­ras­se hoch über der Stadt, es war Nacht, und die drei Llyr­dis­mon­de stan­den strah­lend am Him­mel.


  Shairn sag­te: „Schau­en Sie sich um, Mi­cha­el. Das ge­hört jetzt al­les Ih­nen.“


  Er schau­te. Sei­ne Hän­de krampf­ten sich um das Ter­ras­sen­ge­län­der, und in ihm war ei­ne Fül­le, die ihn kaum at­men ließ.


  „Ich hat­te auch et­was da­mit zu tun, Mi­cha­el. Wol­len Sie mir nicht dan­ken?“


  Er wand­te sich ihr zu. Sie trug ein flie­ßen­des, mit Dia­mant­split­tern über­sä­tes Kleid aus weißem Ge­we­be, und fremd­ar­ti­ge Edel­stei­ne leuch­te­ten in der dunklen Mas­se ih­res Haa­res. Er woll­te spre­chen, aber dann ver­gaß er die Wor­te, als Ge­räusche drin­nen in der Woh­nung – sie ge­hör­te Edri – die An­kunft von Jo­ris an­kün­dig­ten.


  „Kom­men Sie und las­sen Sie sich er­zäh­len, wie das Wun­der ge­sche­hen ist.“


  Jo­ris kam ih­nen mit aus­ge­streck­ten Hän­den ent­ge­gen. Er lä­chel­te breit. „Nun, was ha­ben Sie sich ge­dacht wäh­rend die­ser fünf Ta­ge in der Zel­le?“


  Tre­hear­ne schüt­tel­te den Kopf. „Ich sa­ge es Ih­nen lie­ber nicht, da schließ­lich nichts da­von zu­traf.“


  Jo­ris lach­te und Edri sag­te: „Wir ha­ben ihm noch nichts ver­ra­ten. Wir woll­ten es Ih­nen über­las­sen.“ Er fand Glä­ser und schenk­te Wein ein. Jo­ris ließ sich schwer in einen der Ses­sel fal­len. Sein Ge­sicht strahl­te Be­frie­di­gung über sei­ne ei­ge­ne Schlau­heit aus. Shairn roll­te sich auf ei­ner Couch zu­sam­men und nipp­te an ih­rem Wein. „Los, er­zäh­len Sie schon. Wir war­ten.“


  „Ich ha­be ver­sucht, dem Rat ein X vor ein U zu ma­chen“, be­gann Jo­ris, „und ich hat­te da­mit Er­folg. Sie müs­sen wis­sen, Tre­hear­ne, daß die Ha­fen­ver­wal­tung ein Ver­zeich­nis al­ler Fahr­ten führt. Ich ging zwi­schen drei­ßig und vier­zig Jah­re zu­rück, und es ge­lang mir, et­was Licht in Ih­re Her­kunft zu brin­gen.“ Er beug­te sich vor. „Mer­ken Sie sich das gut und ver­ges­sen Sie es ja nicht. Sie wur­den vor vierund­drei­ßig Jah­ren auf der Er­de ge­bo­ren und zwar von Vard­da-El­tern, die sich da­mals ge­ra­de auf der Er­de auf­hiel­ten. Ih­re Mut­ter starb bei der Ge­burt, und Ihr Va­ter war ge­zwun­gen, Sie zu­rück­zu­las­sen, als er wie­der ab­flog, da selbst Vard­da-Kin­der einen in­ter­stel­la­ren Flug nicht zu über­ste­hen ver­mö­gen. Die Leu­te, die Sie auf­zo­gen und von de­nen Sie glaub­ten, daß es Ih­re rich­ti­gen El­tern wä­ren, hat­ten Sie nur ad­op­tiert.“ Er kram­te in ei­ner Ta­sche und brach­te einen Zet­tel zum Vor­schein, den er Tre­hear­ne gab.


  „Hier ha­ben Sie die Na­men Ih­rer rich­ti­gen El­tern. Ler­nen Sie sie aus­wen­dig. Ihr Va­ter ist in­zwi­schen eben­falls ge­stor­ben, und Sie ha­ben kei­ne Ge­schwis­ter. Das al­so ist von jetzt ab Ih­re ein­zi­ge Ge­schich­te. Ver­ges­sen Sie nichts da­von, und er­wäh­nen Sie sie nicht häu­fi­ger, als un­be­dingt nö­tig.“


  Tre­hear­ne starr­te auf das Stück Pa­pier mit den zwei Na­men. „Ich hät­te es nicht für mög­lich ge­hal­ten, daß es Ih­nen ge­lin­gen könn­te. Aber was hat Ker­rel da­zu ge­sagt? Si­cher­lich hat er Ih­nen doch die Ge­schich­te nicht ab­ge­nom­men?“


  „Er konn­te je­den­falls nicht das Ge­gen­teil be­wei­sen.“ Jo­ris lach­te. „Und ich konn­te mit so über­zeu­gen­den In­di­zi­en auf­war­ten, daß er sich ge­schla­gen ge­ben muß­te.“


  Tre­hear­ne steck­te den Zet­tel in sei­ne Ta­sche. „Es gibt so vie­le Din­ge, die ich sa­gen möch­te, aber …“ Er brach ab, und Edri drück­te ihm ein Glas Wein in die Hand. „Ver­su­chen Sie es gar nicht erst“, sag­te er. „Sa­gen Sie uns ein­fach, daß wir wun­der­voll sind, und wir sind zu­frie­den­ge­stellt. Und üb­ri­gens, stra­fen Sie mich ja nie­mals Lü­gen. Ich ha­be dem Rat die in­ter­essan­tes­ten Ein­zel­hei­ten aus Ih­rer un­glück­li­chen Kind­heit er­zählt.“


  Tre­hear­ne grins­te. „Et­was ver­ste­he ich nicht ganz. Warum ha­ben Sie sich mei­net­we­gen so viel Mü­he ge­macht?“


  „Fra­gen Sie einen Mann nicht nach sei­nen Grün­den, so­lan­ge sie gut sind. Und jetzt, wo Sie ein Vard­da sind, liegt ein neu­es Pro­blem vor Ih­nen. Sie müs­sen sich um Ar­beit küm­mern. Wol­len Sie im­mer noch zu den Ster­nen?“


  Er sah den Aus­druck auf Tre­hear­nes Ge­sicht und lä­chel­te. „Ich brau­che einen Frachtauf­se­her für mein Schiff Saar­ga, das in zwei Wo­chen zum Her­ku­les Stern­hau­fen ab­ge­ht. Of­fi­zie­re und Mann­schaft flie­gen auf An­tei­le, und die Rei­se wirft ei­ne Men­ge ab. Selbst ein Frachtauf­se­her wird sich gut stel­len.“


  Edri sag­te: „Ich müß­te Sie war­nen, Tre­hear­ne. Die Her­ku­les-Rou­te ist ei­ne der schlimms­ten in der gan­zen Ga­la­xis.“


  „Des­halb zahlt sie auch so gut“, sag­te Jo­ris. „Nun?“


  Be­vor Tre­hear­ne ant­wor­ten konn­te, leg­te Shairn ih­re Hand auf sei­ne Schul­ter und sag­te: „Un­sinn, Jo­ris. Auf so et­was braucht er sich nicht ein­zu­las­sen. Ich wer­de ihm einen Job in mei­ner Flot­te ver­schaf­fen, und bis da­hin wird er schon nicht ver­hun­gern.“


  Tre­hear­nes Ge­sicht straff­te sich. Lei­se sag­te er: „Ich ha­be schon ge­hört, Shairn, daß Sie ziem­lich wohl­ha­bend sind.“


  „Oh, ziem­lich. Drei­ßig Schif­fe im Ver­gleich zu Jo­ris’ zwei. Mein Va­ter war ein gu­ter Ge­schäfts­mann und ich klug ge­nug, sei­ne ein­zi­ge Er­bin zu sein. Aber wir wol­len doch jetzt nicht von Ge­schäf­ten re­den! Komm, Mi­cha­el, wir wer­den Ih­nen die Stadt zei­gen.“


  „In ei­ner Mi­nu­te.“ Jo­ris blick­te ihn mit ei­nem merk­wür­di­gen Aus­druck an, und Tre­hear­nes Lip­pen preß­ten sich fes­ter auf­ein­an­der. Er sag­te: „Wann mel­de ich mich an Bord der Saar­ga?“


  Jo­ris warf Shairn einen Blick zu und lach­te dröh­nend auf. „Falsch ge­ra­ten, wie?“ Er stand auf. „In Ord­nung, Tre­hear­ne, ich sa­ge Ih­nen noch Be­scheid. Und jetzt wer­den wir fei­ern. Los, Kin­der, kommt.“


   


  Die Saar­ga war nicht mit dem Schiff zu ver­glei­chen, mit dem Tre­hear­ne von der Er­de ge­kom­men war, Sie war äl­ter und schä­bi­ger und plum­per, mit enor­men Fracht­decks und fast kei­nem Raum für ih­re Mann­schaft. Aber in Tre­hear­nes Au­gen war sie ein Ge­gen­stand der Schön­heit, des Zau­bers und des Wun­ders.


  Er mel­de­te sich an Bord und be­kam sein Quar­tier in ei­ner klei­nen Ka­bi­ne zu­ge­wie­sen, in der vier Ko­jen stan­den, von de­nen er gut­mü­tig ei­ne der we­ni­ger be­geh­rens­wer­ten obe­ren über­nahm. Sei­ne Ka­bi­nen­ka­me­ra­den wa­ren zwar al­le jün­ger als er, aber sie wa­ren Ve­te­ra­nen, wo­ge­gen dies sei­ne ers­te pro­fes­sio­nel­le Rei­se war.


  „Tre­hear­ne“, sag­te der dun­kel­haa­ri­ge Jun­ge in ei­ner der un­te­ren Ko­jen. „Ko­mi­scher Na­me – ich hab’ ihn doch ir­gend­wo schon ge­hört.“


  Der Rot­haa­ri­ge über ihm sag­te: „Ich weiß. Mein On­kel sprach da­von. Er ist der Bur­sche, den man auf der Er­de ge­fun­den hat. Stimmt doch, Tre­hear­ne?“


  „Ja.“


  Der dun­kel­haa­ri­ge Jun­ge pfiff durch die Zäh­ne. „Hast du aber Glück ge­habt. Die Chan­cen, einen an­de­ren Vard­da zu tref­fen, stan­den be­stimmt ei­ne Mil­li­on zu eins. Wie ist es auf der Er­de? Bin noch nie dort ge­we­sen.“


  „Ach, es geht“, sag­te Tre­hear­ne, „für Erd­be­woh­ner.“


  Alarm­glo­cken schrill­ten und kün­dig­ten den be­vor­ste­hen­den Start an.


  Sie nah­men auf ih­ren ge­pols­ter­ten Ko­jen Platz, und der ha­ge­re fröh­lich bli­cken­de jun­ge Mann un­ter ihm sag­te: „Du bist es noch nicht ge­wöhnt, wie?“


  „Nein.“


  „Na, kei­ne Angst. Man ge­wöhnt sich an al­les. Üb­ri­gens, ich hei­ße Yann. Radar­tech­ni­ker.“


  Der Rot­kopf sag­te: „Ich hei­ße Per­ri. Ma­schi­nen­wart.“


  Die Stim­me des Dun­kel­haa­ri­gen in der un­te­ren Ko­je ge­gen­über ließ sich ver­neh­men. „Ich bin Astro­ga­ti­ons­tech­ni­ker zwei­ter Klas­se. Ein schö­ner Ti­tel, aber al­les was ich tue, ist, auf ein paar Knöp­fe zu drücken. Ich hei­ße Rohan.“


  Zwei­te und drit­te War­nung, dann Stil­le. Das Schiff er­zit­ter­te leicht – und sprang …


  „Tre­hear­ne, Tre­hear­ne, al­les in Ord­nung?“


  Die Luft schrie und heul­te und ver­stumm­te. Die Laut­lo­sig­keit des Welt­rau­mes um­fing sie, und Tre­hear­ne seufz­te und ent­spann­te sei­ne ver­krampf­ten Mus­keln. Er lä­chel­te vor sich hin. Jetzt war er da, wo zu sein er sich ge­wünscht hat­te.


  Die lan­ge Rei­se zum Her­ku­les ver­lief er­eig­nis­los, und die an­de­ren fan­den sie lang­wei­lig. Nicht so Tre­hear­ne, für den je­de Mi­nu­te die Be­geg­nung mit neu­en Zau­ber­din­gen und neu­en Er­kennt­nis­sen brach­te. Ein­mal, am An­fang der Rei­se, wur­de er zum Ka­pi­tän ge­ru­fen, der ihn for­schend an­schau­te und dann sag­te: „Jo­ris sag­te mir, ich soll ein Au­ge auf Sie ha­ben, da­mit Sie ar­bei­ten. Ein Ster­nen­fah­rer muß mehr kön­nen, als nur auf sei­ner Ko­je her­um­zu­lun­gern, und frü­her oder spä­ter wer­den Sie si­cher ein Ex­amen ma­chen wol­len. Hier, stu­die­ren Sie das da durch. Und in der rest­li­chen Zeit ma­chen Sie sich mit dem Schiff ver­traut.“


  „Das da“ stell­te sich als ein Buch über Han­dels­recht her­aus und ein Hand­buch über den Um­gang mit frem­den Ras­sen und ei­ne Ge­schich­te der trans­ga­lak­ti­schen Ex­pan­si­on der Vard­da-Ras­se wäh­rend ih­res tau­send­jäh­ri­gen Da­seins als Raum­fah­rer. Das Buch über Han­dels­recht er­wies sich, wie al­le Ge­setz­bü­cher, als ziem­lich lang­wei­li­ge Lek­tü­re und war nur in der Hin­sicht in­ter­essant, als es zeig­te, welch phan­tas­tisch wei­tes Ge­biet von den Vor­schrif­ten er­faßt wur­de. Das Hand­buch über frem­de Ras­sen war weitaus reiz­vol­ler zu le­sen, steck­te es doch vol­ler Hin­wei­se auf die oft selt­sams­ten Sit­ten und Ge­bräu­che die­ser un­be­kann­ten Völ­ker. Das Ge­schichts­buch je­doch fes­sel­te ihn wie kei­nes der an­de­ren Wer­ke.


  Es be­gann mit ei­nem Vor­wort, das in kur­z­en Um­ris­sen die Vard­da in den Jahr­tau­sen­den vor Or­this zeig­te, als sie noch kei­ne Ster­nen­fah­rer wa­ren. Sie schie­nen da­mals nicht viel an­ders als die Be­woh­ner der Er­de ge­we­sen zu sein. Sie kann­ten ein Zeit­al­ter der Bar­ba­rei, das Er­blü­hen ei­ner Zi­vi­li­sa­ti­on, Krie­ge, und dann ein Zu­sam­men­wach­sen zu ei­nem ein­heit­li­chen Staats­ge­bil­de. In die­sem Sta­di­um schi­en sich ih­re Wis­sen­schaft zu im­mer grö­ße­rer Hö­he wei­ter­ent­wi­ckelt zu ha­ben, und zu ei­nem Zeit­punkt, als die Men­schen der Er­de im dun­kels­ten Mit­tel­al­ter leb­ten, be­sa­ßen die Llyr­dier schon lan­ge die Atom­kraft, einen re­gen Han­del mit ih­ren Nach­bar­pla­ne­ten, und bau­ten das ers­te Ster­nen­schiff, mit dem das ers­te Ka­pi­tel ih­rer ga­lak­ti­schen Ge­schich­te ih­ren An­fang nahm.


  „… wir kön­nen heu­te nur noch un­ter Schwie­rig­kei­ten be­grei­fen, wie sich die­ser ers­te epi­sche Flug zwi­schen den Ster­nen ab­ge­spielt hat …“


  Nicht so wie jetzt, mü­he­los und um ein viel­fa­ches schnel­ler als das Licht. Zwar be­sa­ßen die Wis­sen­schaft­ler der da­ma­li­gen Zeit schon die nö­ti­gen Kennt­nis­se und Tech­ni­ken, um ein viel schnel­le­res Schiff zu bau­en, aber sol­che Schif­fe wa­ren nutz­los, da der Mensch der­ar­ti­ge Ge­schwin­dig­kei­ten nicht über­le­ben konn­te. Sie wa­ren ge­zwun­gen, so zu flie­gen wie zwi­schen den Pla­ne­ten, näm­lich lang­sam. Vier Ge­ne­ra­tio­nen hat­ten ge­lebt und wa­ren ge­stor­ben in die­sem Vor­gän­ger der stol­zen Vard­da-Flot­te – Män­ner und Frau­en, die sich selbst und ih­re Kin­der dem ho­hen Ziel der Über­win­dung der größ­ten Schran­ke ge­wid­met hat­ten, die sich je vor Men­schen er­ho­ben hat­te – der Schran­ke des in­ter­stel­la­ren Raum­es und sei­ner Ent­fer­nun­gen. Und sie hat­ten sie über­wun­den und wa­ren dann wie­der nach Llyr­dis zu­rück­ge­kehrt, das für die da­mals ge­ra­de le­ben­de Ge­ne­ra­ti­on nur noch einen Na­men – nicht mehr – be­deu­te­te. Or­this wur­de auf die­sem Flug ge­bo­ren, zwei­und­zwan­zig Jah­re vor dem Pla­ne­ten, den man ihn ge­lehrt hat­te, als Hei­mat zu be­trach­ten, ob­wohl er nicht wuß­te; was Pla­ne­ten wa­ren, noch ir­gend et­was Le­ben­des kann­te au­ßer­halb dem des Schif­fes. Und all das blieb ihm auch fremd. Er konn­te es nicht er­tra­gen, auf fes­ter Er­de le­ben zu müs­sen, nach­dem er sein gan­zes bis­he­ri­ges Da­sein im Raum ver­bracht hat­te. Er bau­te sich ein La­bo­ra­to­ri­ums­schiff und kreuz­te da­mit die nächs­ten fünf­zehn Jah­re wie­der im Welt­raum. Dann, als er sie­ben­und­drei­ßig war, ver­kün­de­te er sei­ne Ent­de­ckung – die Ge­burt des ga­lak­ti­schen Men­schen, der Ras­se der Vard­da, der Ster­nen­fah­rer.


  Or­this wei­ger­te sich, ir­gend je­mand das gan­ze Ge­heim­nis sei­nes Mu­ta­ti­ons­pro­zes­ses mit­zu­tei­len. Er selbst kon­stru­ier­te die Ap­pa­ra­te und sä­te mit ei­ge­ner. Hand den Sa­men der neu­en Vard­da-Ras­se, der in der nächs­ten Ge­ne­ra­ti­on dann auf­ge­hen soll­te. Da­mals wur­de er von den Be­woh­nern von Llyr­dis fast wie ein Halb­gott ver­ehrt, doch schon in den nächs­ten Jah­ren kam es zu Aus­ein­an­der­set­zun­gen, die den llyr­di­schen Staat fast aus­ein­an­der­zu­rei­ßen droh­ten und schließ­lich erst durch die Flucht von Or­this ihr En­de fan­den.


  Or­this hat­te nicht die Ab­sicht, die Ras­se der Vard­da auf sei­ne ei­ge­ne Welt zu be­schrän­ken. Er woll­te sei­nen Pro­zeß auch den an­de­ren Pla­ne­ten des Al­de­ba­ran ge­ben und spä­ter auch den Ster­nen­wel­ten, die die ur­sprüng­li­che Ex­pe­di­ti­on be­sucht hat­te und die hoch­zi­vi­li­siert wa­ren. Als die­se sei­ne Ab­sicht je­doch un­ter den Llyr­di­ern be­kannt wur­de, hat­te das ei­ne äu­ßerst hef­ti­ge Re­ak­ti­on zur Fol­ge. Al­le mög­li­chen Ein­wän­de wur­den er­ho­ben, und die Si­tua­ti­on wur­de so ge­spannt, daß Or­this’ La­bo­ra­to­ri­ums­schiff ver­sie­gelt und Or­this selbst in Haft ge­setzt wur­de. Der Streit zwi­schen den Or­this-Geg­nern und den Or­this-An­hän­gern im Vard­da-Rat zog sich über vie­le Jah­re hin.


  Und dann kam der dra­ma­ti­sche Ab­schluß al­ler Kämp­fe. Die Or­this-Par­tei ver­half ih­rem Füh­rer zur Flucht, und er ver­lor sich für im­mer in der Dun­kel­heit des Alls. In­zwi­schen wa­ren die ers­ten wirk­li­chen Vard­da her­an­ge­wach­sen, und sie flo­gen ihm nach, um ihn zu ver­fol­gen. Aber er konn­te sie ab­schüt­teln und ent­kam, und das war das En­de von Or­this und sei­nem Schiff – au­ßer je­nem trei­ben­den Ret­tungs­boot, das mehr als ein Jahr­hun­dert spä­ter auf­ge­fischt wur­de und in dem in großen Buch­sta­ben auf den Wän­den stand: Ihr habt mich nicht be­siegt. Ei­nes Ta­ges wer­den die Völ­ker der Ga­la­xis doch noch die Frei­heit der Ster­ne er­hal­ten.


  Tre­hear­ne konn­te ver­ste­hen, warum der Or­this­mus durch all je­ne Jahr­hun­der­te hin­durch im­mer noch nicht aus­ge­stor­ben war. Es gab ge­wiß kei­nen ed­le­ren Traum, den Men­schen träu­men konn­ten.


  Er be­hielt al­ler­dings sei­ne Ge­dan­ken über Or­this und die Or­this-Par­tei für sich, denn er hat­te schon vor­her aus Edris und Ker­rels Be­mer­kun­gen her­aus­ge­hört, daß der gan­ze The­men­kreis ein ziem­lich un­ge­sun­der war, be­son­ders für ihn.


  Tre­hear­ne las wei­ter in der Ge­schich­te von der Er­schlie­ßung der Ster­nen­we­ge durch die Vard­da. Er stu­dier­te die an­de­ren Bü­cher, und er stu­dier­te das Schiff. Sei­ne Ka­bi­nen­ge­nos­sen wa­ren mehr als wil­lig, mit ih­rem Wis­sen ge­gen­über ei­nem Neu­ling an­zu­ge­ben, be­son­ders ei­nem ge­gen­über, der äl­ter war als sie. Per­ri er­klär­te ihm, wie die sum­men­den Me­tall­gi­gan­ten funk­tio­nier­ten, die das Schiff an­trie­ben; Rohan ließ ihn die Knöp­fe des Elek­tro­nen­ge­hirns be­die­nen, das Stern­po­si­tio­nen und Kurs be­rech­ne­te; und Yann brach­te ihm bei, wie er die Bil­der auf den Ra­dar­schir­men in­ter­pre­tie­ren muß­te. In der Funk­sta­ti­on hör­te er den Ge­sprä­chen der Vard­da-Schif­fe zu, die sich mit Hil­fe su­per­schnel­ler Wel­len über un­vor­stell­ba­re Ent­fer­nun­gen hin­weg un­ter­hiel­ten. Der Ka­pi­tän er­laub­te ihm so­gar, die Kon­trol­le der Saar­ga zu be­die­nen.


  Yann zog ihn gut­mü­tig auf. „Du fängst erst an, und es macht noch Spaß. Aber war­te nur, bis du erst so ein al­ter Ha­se bist wie ich. Ich ha­be schon neun Rei­sen zum Her­ku­les hin­ter mir, und ich ha­be so ziem­lich die Na­se voll. Ich ha­be nur noch einen Ehr­geiz: mein ei­ge­nes Schiff, das je­mand an­de­res für mich fliegt, wäh­rend ich mich auf Llyr­dis amü­sie­re.“


  „Siehst du ir­gend­ei­ne Mög­lich­keit, ei­nes zu be­kom­men?“ frag­te Tre­hear­ne.


  „Nach die­ser Rei­se ha­be ich das Geld zu­sam­men.“


  Rohan lach­te laut auf. „Hört euch das an! Laß dich nicht auf den Arm neh­men, Tre­hear­ne. Wir ver­die­nen zwar gut, aber so gut auch wie­der nicht.“


  Yann sag­te ernst: „Ich mei­ne es wirk­lich.“


  „Und kannst du mir er­zäh­len, wie?“


  „Ich ha­be mein Geld auf die Sei­te ge­legt“, er­wi­der­te ihm Yann tu­gend­haft. „Au­ßer­dem, ver­giß nicht, daß ich ein gan­zes Jahr an Land ver­bracht ha­be, als ich einen Vard­da-Fak­tor ver­trat. Ich ha­be mei­ne Zeit nicht ver­geu­det.“ Er wand­te sich an Tre­hear­ne. „War­te nur, bis wir die­ses Sys­tem er­rei­chen. Ich kann dir Din­ge zei­gen, die du noch nie ge­se­hen hast. Ein bar­ba­ri­sches Land, aber trotz­dem net­te Leu­te. Ich bin gut mit ih­nen aus­ge­kom­men.“


  Der große Stern­hau­fen im Her­ku­les wuchs von ei­nem ver­wa­sche­nen Licht­fleck zu ei­nem mons­trö­sen Ster­nen­schwarm, ei­nem quir­len­den Durch­ein­an­der von wei­ßen, ro­ten, gel­ben, blau­en und grü­nen Son­nen, zwi­schen de­nen die bö­sen Au­gen der Ce­phei­den Ver­än­der­li­chen blin­zel­ten. Die Saar­ga be­rühr­te den Rand des Schwarms und tauch­te in ihn hin­ein, und Tre­hear­ne ent­deck­te zu­min­dest einen der Grün­de, warum Edri ihn vor der Her­ku­les-Rou­te ge­warnt hat­te.


  Hier er­fuhr er zum ers­ten Ma­le, was Schwer­kraft-Ge­zei­ten wa­ren und was wirk­li­che Furcht be­deu­te­te. Die Saar­ga stöhn­te und schrie, gier­te und schlin­ger­te wie ei­nes der al­ten Se­gel­schif­fe in ei­nem Or­kan, wäh­rend sie sich ih­ren Weg durch die kom­pli­zier­ten und ewig wech­seln­den Gra­vi­ta­ti­ons­fel­der such­te. Tre­hear­ne hat­te ein Ge­fühl, als be­fän­de er sich im In­nern ei­nes über­di­men­sio­na­len Fuß­balls, der zwi­schen den Ster­nen hin und her ge­sto­ßen wur­de.


  Yann grins­te nur. „War­te, bis wir erst rich­tig mit­ten drin sind.“


  Er hat­te recht mit sei­ner War­nung. Es wur­de noch schlim­mer. Kein Schiff konn­te lan­ge in die­sen Quer­strö­mun­gen exis­tie­ren, dach­te Tre­hear­ne. Wohl an die vier­zig Mal täg­lich war er über­zeugt, daß jetzt sein En­de ge­kom­men wä­re, und der ein­zi­ge Trost, der ihm blieb, war der, daß der Her­ku­les-Stern­hau­fen ein wür­di­ge­rer Platz zum Ster­ben war als ir­gend­ein Ort auf der Er­de. Er nahm na­tür­lich an, daß sie sich schon tief im Her­zen des Hau­fens be­fin­den muß­ten, und war ziem­lich er­schüt­tert, als er bei ih­rer ers­ten Lan­dung er­fuhr, daß sie sich im­mer noch im Au­ßen­ge­biet auf­hiel­ten.


  Er trat aus der Luft­schleu­se hin­aus in das Licht ei­ner un­ter­ge­hen­den Son­ne und blick­te über die im Schat­ten lie­gen­de Ebe­ne. In der Nä­he er­hob sich ei­ne Stadt. Die Saar­ga lösch­te Nah­rungs­mit­tel und Er­ze und er­hielt als Ge­gen­leis­tung Edel­stei­ne. Der Ort be­gann Tre­hear­ne auf die Ner­ven zu ge­hen. Sei­ne Pflich­ten hiel­ten ihn in der Nä­he des Schif­fes fest, aber wäh­rend er die La­de­lis­ten ab­hak­te, wan­der­ten sei­ne Au­gen im­mer wie­der zu den Leu­ten, die aus der Stadt ge­kom­men wa­ren. Sie sa­hen ge­sund aus und gut ge­nährt, aber sie gin­gen ge­bückt un­ter ir­gend­ei­ner un­sicht­ba­ren Last, und selbst die Ge­sich­ter der Kin­der wie­sen einen Aus­druck der Trau­er auf. Er sah die Bli­cke, mit de­nen sie das große Schiff be­trach­te­ten und die Män­ner, die dar­in flo­gen. Sie stan­den nur da und schau­ten. Doch ein­mal kam ei­ne Grup­pe Kin­der nä­her, und ein klei­ner Jun­ge frag­te in der Lin­gua Fran­ca der Han­dels­wel­ten: „Wie ist es, wenn man zu den Ster­nen fliegt?“


  Die Saar­ga hielt sich nicht lan­ge auf, und Tre­hear­ne war froh dar­über. „Mein Gott“, sag­te er zu Yann. „Die­se ar­men Kin­der kön­nen ei­nem das Herz bre­chen.“


  Der jun­ge Per­ri zuck­te mit den Ach­seln. „Was soll man da­ge­gen schon ma­chen. Weiß je­mand, wo wir als nächs­tes lan­den wer­den?“


  „Ist auf dem schwar­zen Brett an­ge­schla­gen“, sag­te Yann. „Ein rei­zen­der Platz. Tre­hear­ne wird er ge­fal­len. Ein­woh­ner gibt es dort kei­ne.“


  Die Saar­ga ver­lang­sam­te wie­der ih­re Fahrt und steu­er­te ei­ne Ver­än­der­li­che an, die gar nichts Gu­tes ver­hieß, und lan­de­te auf ei­nem Pla­ne­ten, der sich als wür­di­ger Spröß­ling sei­ner Mut­ter her­aus­stell­te.


  „Das ist ei­ner der Plät­ze, wo wir für un­ser Geld et­was leis­ten müs­sen“, sag­te Yann. „Strah­len­an­zü­ge, Tre­hear­ne. Vol­le Aus­rüs­tung.“


  „Und was ma­chen wir hier?“


  „Wir su­chen Pil­ze“, klär­te ihn Rohan mür­risch auf. „Sie ge­ben ein be­son­ders wirk­sa­mes An­ti­bio­ti­kum, nach­dem sie ent­spre­chend be­han­delt wur­den, aber bis da­hin nimm dich ja vor ih­nen in acht. Die Din­ger sind gif­tig wie die Höl­le. Und paß auf, daß dei­ne Sau­er­stoff­lei­tun­gen sich nicht ver­hed­dern. Die Luft ist hier größ­ten­teils Me­than.“


   


  6. Kapitel


   


  Mit ge­bo­ge­nen Mes­sern und großen Sä­cken aus Plas­tik be­waff­net dran­gen die Män­ner in den Pilz­wald ein. Die Pil­ze wuch­sen hier dicht bei­ein­an­der, hö­her als Tre­hear­nes Kopf, und in Far­ben, die von Schwarz über Rot bis zu ei­nem kränk­li­chen Gelb lie­fen. Die rie­si­ge Son­ne des Pla­ne­ten – ei­ne kurz­pe­ri­odi­sche Ver­än­der­li­che – brü­te­te dumpf an dem gif­ti­gen Him­mel. Sie hat­te das Ma­xi­mum ih­rer Strah­lung schon über­schrit­ten und glüh­te jetzt in ei­nem pur­pur­nen Rot.


  Die Män­ner ver­teil­ten sich zwi­schen den Stäm­men des un­heim­li­chen Wal­des, und Tre­hear­ne hör­te sie sich über das Helm­ra­dio an­ge­regt un­ter­hal­ten. Auch er be­tei­lig­te sich an den Ge­sprä­chen, haupt­säch­lich um mensch­li­che Stim­men zu hö­ren, denn im­mer mehr spür­te er das be­drücken­de Ge­fühl von Ein­sam­keit und Iso­lie­rung.


  „Die großen kannst du ste­hen las­sen“, sag­te Yann ge­ra­de. „Die tau­gen nichts. Hier, siehst du die klei­nen, die ge­ra­de durch­bre­chen. Hin­ter de­nen sind wir her.“


  Tre­hear­ne be­gann zu ar­bei­ten. Ab und zu schau­te er sich nach den an­de­ren um, aber sie ver­schwan­den lang­sam hin­ter dem wu­chern­den Pilz­ge­strüpp. Manch­mal ga­ben sie kei­ne Ant­wort, wenn er sie an­rief. Er war schweiß­naß un­ter sei­nem schwe­ren An­zug, sei­ne Mus­keln schmerz­ten, und im­mer noch war der große Sack kaum halb­voll.


  Das Licht der pul­sie­ren­den Son­ne be­gann sicht­bar zu ver­blas­sen. Tre­hear­ne schau­te sich um. Von sei­nen Ka­me­ra­den war nie­mand zu se­hen.


  „Yann!“ rief er. „Hal­lo!“


  „Per­ri!“ Das war Per­ri. „Stink­lang­wei­lig, wie?“


  „Ent­setz­lich. Wo ist Yann?“


  „Hier. Ver­dammt. Wenn ihr mehr ar­bei­ten und we­ni­ger schwat­zen wür­det, wä­ren wir schnel­ler her­aus aus die­sem Ro­sen­gar­ten.“


  Tre­hear­ne ar­bei­te­te wei­ter. Die Schat­ten zwi­schen den Pilz­ge­wäch­sen wur­den tiefer. Die kran­ke Son­ne hat­te all ih­re Ener­gie ver­geu­det und ver­sank jetzt in den Zu­stand der Er­schöp­fung. Tre­hear­ne fing an, sich sehr un­ge­müt­lich zu füh­len. Er wuß­te, es war nur die Wir­kung der Um­ge­bung und des ihn ein­schlie­ßen­den Pan­zers, aber das half ihm nicht viel. Er be­gann grö­ße­re Krei­se zu schla­gen, in der Hoff­nung, auf einen der an­de­ren zu sto­ßen, aber er fand nie­mand, ob­wohl er wuß­te, daß sie in der Nä­he sein muß­ten. Er schwitz­te fürch­ter­lich un­ter sei­nem An­zug, und dann wie­der lief es ihm ei­sig über, den Rücken. Er glaub­te, hin­ter den un­för­mi­gen Stäm­men der Pil­ze sich et­was be­we­gen zu se­hen, aber im­mer, wenn er sei­ne Au­gen dar­auf rich­te­te, war nichts mehr zu ent­de­cken.


  „Yann?“


  „Was ist?“ Die kör­per­lo­se Stim­me sprach ble­chern in sein Ohr.


  „Es gibt hier kein Le­ben, oder? Ich mei­ne, au­ßer die­sen stin­ken­den Pil­zen.“


  „So­weit be­kannt, nein. Warum?“


  „Ach, nichts. Es wa­ren ver­mut­lich nur Schat­ten.“


  „Ner­vös? Na, mach dir nichts draus.


  Das geht uns al­len so. Ich bin fast fer­tig. Wie weit bist du?“


  „Nicht mehr lan­ge.“


  „Na schön, be­eil dich.“


  Sein Sack war fast voll. Tre­hear­ne dach­te an das Schiff und daß er so schnell wie mög­lich sei­nen Pan­zer los­wer­den woll­te. Ein rie­si­ger fä­cher­för­mi­ger Pilz glüh­te rot auf in dem schwa­chen Son­nen­licht, flan­kiert an der einen Sei­te von ei­nem auf­ge­bla­se­nen schwar­zen Ball und an der an­de­ren von ei­nem runz­li­gen braun und gelb ge­fleck­ten Un­ge­heu­er. Zu sei­nen Fü­ßen steck­ten ei­ne Men­ge klei­ner Pil­ze ih­re Köp­fe durch den Bo­den, ge­nug, um Tre­hear­nes Sack voll auf­zu­fül­len. Er ging dar­auf zu. Plötz­lich spür­te er an sei­nem Rücken einen kur­z­en Ruck, und et­was schnapp­te. Er dreh­te sich um, aber er konn­te nie­mand se­hen, und da däm­mer­te es ihm, was ge­sche­hen war. Sei­ne Sau­er­stoff­zu­lei­tung war ab­ge­ris­sen. Er schrie auf in wil­der Pa­nik und fing an, ziel­los her­um­zu­lau­fen und ver­zwei­felt nach je­mand zu su­chen, der ihm hel­fen konn­te, be­vor er ster­ben wür­de.


  „Wo bist du?“ hall­te die Stim­me in sei­nem Helm. Und er schrie; „Hier!“, als ob das Wort ir­gend­wel­che Be­deu­tung hät­te, als ob sie an dem Klang sei­ner Stim­me al­lein er­ken­nen konn­ten, ob er nun zehn Me­ter oder einen hal­b­en Ki­lo­me­ter von ih­nen ent­fernt war. Das au­to­ma­ti­sche Ven­til hat­te sich so­fort ge­schlos­sen, aber der ver­blei­ben­de Sau­er­stoff in sei­nem Helm nahm rasch ab. Das At­men wur­de im­mer schwie­ri­ger, und in höchs­tens ein oder zwei Mi­nu­ten wür­den sei­ne Lun­gen den Rest ver­braucht ha­ben. Dann wür­de er ent­we­der er­sti­cken müs­sen oder sei­nen Helm her­un­ter­rei­ßen und sei­ne Lun­gen mit dem Me­than ver­gif­ten, aus dem die At­mo­sphä­re die­ser Welt be­stand. Es war ei­ne höl­li­sche Art zu ster­ben, und er konn­te sich nicht vor­stel­len, wie das Un­glück pas­siert war. Er muß­te mit dem Schlauch ei­nem der Pil­ze zu na­he ge­kom­men sein und sich ir­gend­wo fest­ge­hakt ha­ben …


  Er ver­such­te, wie­der zu schrei­en, aber er brach­te kei­nen Ton mehr über die Lip­pen. Sei­ne Knie ga­ben un­ter ihm nach und er fiel – bei­na­he in die Ar­me ei­ner mensch­li­chen Ge­stalt, die ir­gen­det­was sag­te, was er nicht ver­ste­hen konn­te. Und dann spür­te er, wie er auf den Rücken ge­rollt wur­de, und ein Strom rei­nen Sau­er­stoffs füll­te sei­nen Helm. Ei­ne Stim­me drang an sein Ohr und be­schwor ihn, sich um Got­tes Wil­len nicht zu über­ge­ben, und er brach­te es fer­tig, sich auf­zu­rich­ten, und schau­te um sich.


  Zwei Män­ner beug­ten sich über ihn, und ein drit­ter war­te­te in der Nä­he. Je­mand stand hin­ter ihm und hielt ihn an den Ach­sel­höh­len auf­recht.


  „Wer ist das?“ frag­te er hei­ser.


  „Ich bin es, Yann. Will­kom­men un­ter den Le­ben­den, Tre­hear­ne. Einen Au­gen­blick lang dach­te ich schon, du wärst hin­über.“


  „Ver­dammt na­he dran ge­we­sen. Ich ver­ste­he nicht, wie das pas­sie­ren konn­te …“


  „Der Sau­er­stoff­schlauch war los­ge­ris­sen“, sag­te ei­ner der Män­ner.


  „Aber wie­so? Ich dach­te, erst, ich wä­re in einen die­ser gräß­li­chen Pil­ze ge­stol­pert, aber sie bre­chen ja so leicht.“


  „Sie wer­den zä­her, wenn sie äl­ter wer­den. Hier.“ Der Mann streck­te sei­ne Hand aus und brach von ei­nem der Pil­ze einen hor­ni­gen Aus­wuchs ab.


  „Ziem­lich wi­der­stands­fä­hig, be­son­ders wenn die Kupp­lung nicht rich­tig fest­saß.“


  Es war mög­lich, ob­wohl das ge­fleck­te Ding noch jung aus­ge­se­hen hat­te. Aber er ver­folg­te das The­ma nicht wei­ter. Ei­ne an­de­re Er­klä­rung ließ sich noch schwe­rer fin­den, und im Au­gen­blick hat­te er kei­ne Lust, sich wei­te­re Ge­dan­ken über den Zwi­schen­fall zu ma­chen. Er stand tau­melnd auf, und Yanns kräf­ti­ge Ar­me hal­fen ihm da­bei. „Je­den­falls vie­len Dank, daß ihr mir das Le­ben ge­ret­tet habt.“


  „Dan­ke Yann. Er hat­te die Zu­lei­tung schon wie­der be­fes­tigt, als wir end­lich ka­men. Du bist zwar di­rekt auf uns zu­ge­lau­fen, aber du hät­test es ver­mut­lich nicht ge­schafft, wenn er dich nicht vor­her ge­fun­den hät­te.“


  Tre­hear­ne wand­te sich an Yann und streck­te ihm die Hand ent­ge­gen.


  „Mach nicht so viel Wind. Es war ein­fach Glück, daß ich dich fand. Und lauf das nächs­te Mal nicht so weit weg.“ Er grins­te und schob Tre­hear­ne vor sich her. „Au­ßer­dem hast du es noch nicht über­stan­den. Du mußt schließ­lich dem Al­ten er­klä­ren, warum du dei­nen Sack ver­lo­ren hast.“


  „O Gott“, stöhn­te Tre­hear­ne. Aber er kehr­te nicht um. Wenn dem Ka­pi­tän nach dem Sack ver­lang­te, dann soll­te er ihn sel­ber ho­len.


   


  Tiefer und tiefer drang die Saar­ga in den Stern­hau­fen ein, lief wie ein Tramp­damp­fer da und dort einen Ha­fen an, nur daß ih­re Hä­fen Pla­ne­ten wa­ren und das Meer die nacht­schwar­ze Lee­re da­zwi­schen.


  Die Er­in­ne­rung an die Ge­scheh­nis­se auf der Welt der ver­än­der­li­chen Son­ne ver­schwand all­mäh­lich aus Tre­hear­nes Be­wußt­sein. Nach und nach ver­lor sich auch je­des Ge­fühl des Nicht­da­zu­ge­hö­rens, und er fühl­te sich als ech­ter Vard­da. Das ers­te kind­li­che Stau­nen vor all dem Neu­en ver­blaß­te. Es schi­en ihm jetzt die na­tür­lichs­te Sa­che von der Welt, zwi­schen den Ster­nen hin und her zu fah­ren.


  Sie be­rühr­ten Sys­te­me mit ho­her Zi­vi­li­sa­ti­on, wo Tre­hear­ne zum ers­ten Ma­le auch die Vard­da-Fak­to­rei­en ken­nen­lern­te, rie­si­ge ein­ge­zäun­te La­ger, be­baut mit Ma­ga­zi­nen, Spei­chern und La­ger­häu­sern, in de­nen Wa­ren aus der gan­zen Ga­la­xis auf ih­ren Ab­trans­port war­te­ten. Das La­ger­ge­län­de, der da­zu­ge­hö­ri­ge Lan­de­platz und den Vard­da-Fak­tor konn­te man über­all da fin­den, wo re­ger Han­del ihr Vor­han­den­sein recht­fer­tig­te, selbst auf bar­ba­ri­schen Pla­ne­ten.


  „Hier wer­den die Ver­mö­gen ge­macht“, be­rich­te­te ihm Yann und grins­te da­zu. „Ich weiß es. Ein paar Jah­re in ei­ner Fak­to­rei und du kannst von den Zin­sen le­ben.“


  Die Saar­ga flog wei­ter. Sie trie­ben Han­del mit schup­pi­gen Hu­ma­noi­den un­ter dem blen­den­den Glanz ei­ner blau­wei­ßen Son­ne. Auf der Welt ei­nes ro­ten Rie­sen tausch­ten sie bil­li­gen ver­gol­de­ten Flit­ter­kram ge­gen sel­te­ne ra­dio­ak­ti­ve Mi­ne­ra­li­en ein, und die zwerg­wüch­si­gen Be­woh­ner fühl­ten sich durch den Tausch be­rei­chert.


  Aber mensch­lich oder nur hu­ma­no­id, mit Pelz, mit Schup­pen oder mit Fe­dern, gleich­gül­tig von was für ei­ner Far­be oder Grö­ße, ob zi­vi­li­siert oder noch bar­ba­risch, ei­nes hat­ten al­le Ras­sen die­ser Wel­ten ge­mein­sam. Sie haß­ten die Vard­da. Es war ein Haß, der aus­schließ­lich auf Neid be­ruh­te. Tre­hear­ne ge­wöhn­te sich so dar­an, daß er kaum noch einen Ge­dan­ken dar­an ver­schwen­de­te, au­ßer viel­leicht zu ver­mer­ken, wie er bei den ein­zel­nen Kul­tu­ren va­ri­ier­te.


  Das ein­zi­ge, was Tre­hear­ne wirk­lich na­he ging, wa­ren die sehn­süch­ti­gen Bli­cke der Kin­der, be­son­ders der Kna­ben, die den Vard­das auf ih­ren We­gen über­all folg­ten und sich so na­he wie nur mög­lich an das Schiff dräng­ten und da­bei wie­der die ewi­ge Fra­ge stell­ten: „Wie ist das, wenn man zwi­schen den Ster­nen fliegt?“


  Die Er­de hat­te er fast ver­ges­sen. Und dann ka­men sie zu dem Sys­tem der grü­nen Son­ne, und Yann sag­te auf­ge­regt zu ihm: „Hier lan­den wir auf dem Pla­ne­ten, von dem ich dir schon er­zählt ha­be, der, auf der ich Fak­tor war. Die Ein­ge­bo­re­nen lie­ben mich wie einen Bru­der.“ Er lach­te und schlug Tre­hear­ne auf die Schul­ter. „Wir wer­den dort ei­ni­ge Zeit blei­ben, und wenn wir mit der Ar­beit fer­tig sind, wer­de ich dich ein biß­chen her­um­füh­ren.“


  Die Saar­ga lan­de­te auf ei­ner Welt sma­ragd­grü­ner Hit­ze. Die von ei­nem Sta­ke­ten­zaun um­ge­be­ne Fak­to­rei war ei­ne der größ­ten, die Tre­hear­ne ge­se­hen hat­te, und ei­ne der merk­wür­digs­ten. Die „Stäm­me“, die den Zaun und die Wän­de, der La­ger­häu­ser bil­de­ten, wa­ren aus Kris­tall, dem „Holz“ der kris­tal­li­ni­schen Wäl­der, die einen großen Teil des Lan­des be­deck­ten. Tre­hear­ne be­zeich­ne­te sie für sich als Wäl­der, ein­fach weil sie Stäm­me und Zwei­ge be­sa­ßen wie rich­ti­ge Bäu­me, aber sie wa­ren un­or­ga­nisch. Sie schim­mer­ten und blitz­ten un­ter den Strah­len der grü­nen Son­ne in al­len Re­gen­bo­gen­far­ben.


  Hin­ter der Fak­to­rei stand ei­ne Stadt. Auch ih­re Häu­ser wa­ren aus den Kris­tall-Stäm­men ge­baut. Di­cke Schling­ge­wäch­se wu­cher­ten über­all. Un­ter­holz von ei­nem fast schwärz­li­chen Grün wuchs zwi­schen den Bäu­men. Ein süß­li­cher Ge­ruch von Mo­der und Fäul­nis lag in der Luft.


  Tre­hear­ne und die an­de­ren ar­bei­te­ten wie in ei­nem Bad aus ge­schmol­ze­ner Ja­de. Der Pla­net war groß, und die Schwer­kraft mach­te ih­nen zu schaf­fen. Yann war­te­te auf ihn, als Tre­hear­ne end­lich fer­tig war.


  „Komm, ge­hen wir“, sag­te Yann und schmatz­te mit den Lip­pen. „Ein Schluck Wein – gut ge­kühlt – ist jetzt das ein­zig rich­ti­ge.“


  „Ein fürch­ter­li­ches Land“, sag­te Tre­hear­ne.


  „Du soll­test erst die an­de­ren Wel­ten des Sys­tems ken­nen­ler­nen. Die hier ist noch die bes­te.“


  Sie tra­ten durch das Tor der Fak­to­rei. Die Son­ne sank in ei­nem Cha­os von gif­ti­gem mit Blau durch­setz­tem Grün. Tre­hear­ne blick­te auf die vor ihm lie­gen­de Stadt, die sump­fi­gen Wie­sen, den sie um­ge­ben­den Wald der ge­spens­ti­schen Kris­tall­bäu­me, und ihm ka­men Zwei­fel. „Viel­leicht soll­ten wir doch lie­ber in der Fak­to­rei blei­ben. Wein gibt es auch dort. Au­ßer­dem ist es ge­müt­li­cher.“


  Yann schimpf­te ihn gut­mü­tig aus. „Ich sag­te dir doch, ich ken­ne die­se Leu­te bes­ser als mei­ne ei­ge­nen Kin­der. Los, Tre­hear­ne, was sol­len wir ewig her­um­ho­cken. Hast du denn kei­ne Sehn­sucht nach ein biß­chen Ab­wechs­lung?“


  Tre­hear­ne hat­te. Er zuck­te die Ach­seln und ver­ge­wis­ser­te sich, daß der Scho­cker in sei­nem Gür­tel steck­te. Yann be­merk­te die Hand­be­we­gung und lä­chel­te. Sein ei­ge­ner Half­ter war leer.


  „Mir wä­re woh­ler, wenn ich auch einen hät­te“, sag­te er. „Aber die Leu­te, die wir be­su­chen, sind mei­ne Freun­de. Sie wür­den töd­lich be­lei­digt sein, wenn ich be­waff­net käme – ein Zei­chen, daß ich ih­nen nicht ver­trau­te.“ Er bog in ei­ne schlam­mi­ge Stra­ße ein, und Tre­hear­ne folg­te.


  Vor ei­ner Hüt­te am Ran­de der klei­nen Stadt blie­ben sie ste­hen. Vier ge­fähr­lich aus­se­hen­de Tie­re wa­ren da­ne­ben an­ge­ket­tet. Sie hat­ten un­ge­fähr die Grö­ße von Vor­steh­hun­den, und als sie bell­ten, ent­blö­ßten sie schar­fe Fän­ge.


  „Jagd­hun­de“, sag­te Yann. „Ku­rat ist Jä­ger. Ich hat­te mit ihm ein klei­nes Pri­vat­ab­kom­men we­gen sei­ner Häu­te.“ Er blin­zel­te Tre­hear­ne zu und er­hob dann sei­ne Stim­me und schrie et­was in der Ein­ge­bo­re­nen­spra­che.


  Ein ha­ge­rer mus­kel­be­pack­ter Mann er­schi­en in der Tür. Er trug ein Len­den­tuch aus glän­zen­der blau­er Sei­de und ein Hals­band aus ge­häm­mer­tem Me­tall und be­grüß­te Yann mit Aus­ru­fen der Freu­de. Tre­hear­ne lä­chel­te in sich hin­ein. Sie wa­ren bei­de von der glei­chen Art, der Vard­da und der Jä­ger; ein paar froh­sin­ni­ge Ha­lun­ken. Ku­rat hieß ihn in der Lin­gua Fran­ca der Fak­to­rei-Städ­te will­kom­men. Ein Bru­der von Yann, so schi­en es, war auch sein Bru­der. Dann tra­ten sie in die Hüt­te.


  Drin­nen war Ku­rats zahl­rei­che Fa­mi­lie ver­sam­melt. Ein sehr al­ter Mann und ei­ne al­te Frau sa­ßen in ei­ner Ecke. Ba­bies und grö­ße­re Kin­der roll­ten über den Fuß­bo­den. Ku­rats breit­hüf­ti­ges Ehe­ge­spons wa­te­te ge­las­sen durch sie hin­durch. Ei­ne gut­aus­se­hen­de jün­ge­re Frau brach­te ei­ne Kan­ne und goß Tre­hear­ne ein. Der Wein war kalt und bit­ter. Tre­hear­ne be­gann die Hit­ze und sei­ne Mü­dig­keit zu ver­ges­sen. Als er sei­ne Scha­le leer hat­te, schau­te er auf und war über­rascht über den Aus­druck des Has­ses in den Au­gen der jun­gen Frau.


  „Warum has­sen Sie uns so?“ frag­te er.


  Sie lach­te. „Kennst du ei­ne ein­zi­ge Welt, auf der man die Vard­da liebt?“


  „Nur weil wir die Ster­ne be­fah­ren kön­nen und ihr nicht?“


  „Weil auch wir die Ster­ne hät­ten ha­ben kön­nen und ihr Vard­da sie uns vor­ent­hal­ten habt.“


  Tre­hear­ne starr­te sie an, ver­wirrt durch ih­re plötz­li­che Leiden­schaft­lich­keit. „Aber das Ge­heim­nis ist ver­lo­ren ge­gan­gen …“


  „O ja! Und selbst hier auf die­ser ab­ge­le­ge­nen Welt wis­sen wir, wie es ver­lo­ren ging! Das gan­ze Uni­ver­sum hat schon von Or­this ge­hört und wie die Vard­da ihn ver­trie­ben ha­ben, weil er sein Wis­sen mit an­de­ren tei­len woll­te. Und des­halb seid ihr frei und wir lie­gen in Ket­ten.“


  Sie kehr­te ihm ab­rupt den Rücken zu und ging, und er schau­te ihr be­drückt nach. Ihr Ver­hal­ten war ein neu­er Be­weis da­für, welch bit­te­re Feind­schaft hin­ter den Ge­sich­tern der Nicht-Vard­da lau­er­te.


  Aber Yann rüt­tel­te ihn an der Schul­ter. „Ku­rat hat heu­te einen gu­ten Fang ge­macht – ein sehr sel­te­nes Fell. Komm, wir wol­len es uns an­schau­en.


  Kann mög­li­cher­wei­se ei­ne Men­ge Geld wert sein.“


  Tre­hear­ne er­hob sich folg­sam. Sie ver­lie­ßen die Hüt­te durch einen rück­wär­ti­gen Aus­gang und gin­gen zu ei­nem Schup­pen, wo – wie Ku­rat sag­te – das Fell zum Trock­nen auf­ge­spannt war.


  Es war dun­kel im Schup­pen. Yann sag­te: „War­te einen Au­gen­blick, bis ich Licht ge­macht ha­be.“


  Tre­hear­ne war­te­te, doch nicht sehr lan­ge. Das Licht ex­plo­dier­te in sei­nem ei­ge­nen Schä­del. Er hör­te Ku­rat hin­ter sich grun­zen und dann la­chen. Auch Yann lach­te.


  Ei­ne mör­de­ri­sche Wut droh­te Tre­hear­ne zu er­sti­cken, und dann wur­de es um ihn dun­kel.


  Als er er­wach­te, lag er mit dem Ge­sicht nach un­ten im Schlamm. Sei­ne Ja­cke, sein ju­we­len­be­setz­ter Gür­tel, sein Scho­cker und sei­ne San­da­len wa­ren ver­schwun­den, und auch Ku­rats Hüt­te war nicht mehr da. Er lag ir­gend­wo im Wal­de, und die kris­tal­le­nen Bäu­me fun­kel­ten im un­ir­di­schen Licht.


  Tau­melnd stand er auf, und nur ein Ge­dan­ke be­herrsch­te ihn – ei­ne wil­de Ent­schlos­sen­heit, sei­nen gu­ten Freund Yann in die Hän­de zu be­kom­men. Er ver­such­te ein paar un­si­che­re Schrit­te – und blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen.


  In der Fer­ne und doch wie­der nicht zu weit weg, hör­te er das schril­le Bel­len von Ku­rats Hun­den.


   


  7. Kapitel


   


  Tre­hear­nes Ver­stand wur­de plötz­lich glas­klar. Der Schmerz blieb, aber er konn­te den­ken.


  Mord. Yann.


  Mir brauchst du nicht dan­ken, Yann hat dich ge­ret­tet. Er hat­te die Zu­lei­tung schon wie­der an­ge­kup­pelt …


  Ver­rückt. Es konn­te nicht sein.


  Und doch. Er war ihm brav in ei­ne Fal­le ge­folgt und hat­te sich brav hin­ein­ge­setzt, wäh­rend Yann und Ku­rat über sei­nen Kopf hin­weg die Ein­zel­hei­ten ar­ran­gier­ten.


  Das Bel­len der Meu­te kam nä­her.


  Sie konn­ten na­tür­lich sei­ne Lei­che we­der in der Hüt­te noch in der Stadt ge­brau­chen. Schließ­lich soll­te es nicht wie Mord aus­se­hen, son­dern wie ein Un­fall. Sie hat­ten ihn in den Wald ge­schleppt und dann die Hun­de los­ge­macht. Wes­sen Schuld war es, wenn ein be­trun­ke­ner Vard­da sich im Wald her­um­trieb, wo er nichts zu su­chen hat­te, und von ein paar wil­den Hun­den zer­fleischt wur­de? Er hät­te gern ge­wußt, ob Yann und Ku­rat den Hun­den folg­ten. Er hät­te eben­falls gern ge­wußt, warum Yann ihn um­brin­gen woll­te.


  Yann. Die­ser ver­damm­te Ver­rä­ter …


  Tre­hear­ne be­gann zu lau­fen.


  Die Schling­ge­wäch­se, die zwi­schen den Bäu­men kro­chen, wa­ren Schlin­gen, in de­nen sich sei­ne Fü­ße im­mer wie­der ver­fin­gen. Er fiel, stand wie­der auf und rann­te wei­ter und fiel von neu­em, und der schwam­mi­ge Bo­den schmatz­te un­ter je­dem sei­ner Trit­te.


  Hin­ter ihm klang das schril­le Jap-Jap-Jaah­hh! von Ku­rats Wie­sel­hun­den. Er wuß­te nicht, wo er war oder wo­hin er lief; sein ein­zi­ger Wunsch war, sich den ge­schmei­di­gen wei­ßen Dä­mo­nen, die ihn jag­ten, fern­zu­hal­ten. Er kam an einen klei­nen Fluß und wa­te­te ei­ne kur­ze Stre­cke das schwar­ze Was­ser ent­lang. Als er das an­de­re Ufer er­klomm, hör­te er, wie die Meu­te fra­gend win­sel­te, als sie an das Was­ser kam. Er­schöpft ließ er sich einen Au­gen­blick auf den Bo­den sin­ken, dann raff­te er sich auf und drang tiefer in den Wald ein.


  Plötz­lich, von ei­ner Stel­le vor ihm, kam das Ant­wort­ge­heul an­de­rer Hun­de.


  Tre­hear­ne blieb ste­hen. Jetzt saß er in der Klem­me. Es hat­te kei­nen Zweck mehr, noch wei­ter zu lau­fen. Er lausch­te an­ge­strengt, um sich zu ori­en­tie­ren, und dann schi­en es ihm, als ob dem Ge­bell nach die Hun­de vor ihm ih­ren Stand­ort nicht ver­än­der­ten. Sie jag­ten an­schei­nend nicht. Sie wa­ren an­ge­ket­tet. Tre­hear­ne schluchz­te auf und be­gann zu lau­fen.


  Vor ihm tat sich ei­ne Lich­tung auf. Er stol­per­te und stürz­te län­ge­lang hin, und er war sehr froh dar­über, denn er war über einen Hau­fen Äs­te ge­fal­len, die je­mand dort an­ge­häuft hat­te. Er such­te sich einen her­aus. Er war nicht lang, aber scharf und schwer, bes­ser als nichts. Er lief wei­ter, und dort, am Ran­de der Lich­tung, wur­de er von Ku­rats Hun­den ge­stellt. Schnell ka­men sie zwi­schen den glit­zern­den Bäu­men her­an. Tre­hear­ne lehn­te sich ge­gen einen gla­si­gen Baum­stamm und schwang sei­nen kris­tal­le­nen Ast.


  Mit­ten in der Lich­tung stand ei­ne Hüt­te. Vier Jagd­hun­de wa­ren dort an­ge­ket­tet. Es wa­ren die, die Ku­rats Meu­te geant­wor­tet hat­ten. Jetzt knurr­ten sie nur noch und zerr­ten an ih­ren Lei­nen. Ein Mann, ei­ne Frau und ein Kna­be tra­ten aus der Hüt­te. Der Kna­be woll­te Tre­hear­ne zu Hil­fe ei­len, aber der Mann hielt ihn zu­rück. Sie stan­den da und be­ob­ach­te­ten den un­glei­chen Kampf.


  Tre­hear­ne tö­te­te einen der Hun­de mit sei­nem Ast und ver­letz­te einen zwei­ten. Die üb­ri­gen sechs um­spran­gen ihn wild, und im­mer wie­der schnapp­te ei­ner zu. Der Mann und die Frau rühr­ten sich nicht. Der Kna­be ver­such­te es, aber der Mann riß ihn zu­rück.


  Tre­hear­ne stieß einen hei­se­ren Schrei aus und ließ den Ast fal­len. Ei­ne der Bes­ti­en hat­te sich in sein Hand­ge­lenk ver­bis­sen. Sein Ge­wicht zog ihn auf die Knie, und er wuß­te, das war das En­de. Er riß die star­ken Kie­fern des Hun­des aus­ein­an­der und be­nutz­te den Kör­per als Dresch­fle­gel, um die an­de­ren zu­rück­zu­hal­ten.


  Der Kna­be hat­te sich in­zwi­schen zur Sei­te ge­schli­chen. Jetzt plötz­lich mach­te er die Hun­de los.


  Sie setz­ten über die Lich­tung und war­fen sich auf die feind­li­che Meu­te.


  Einen Au­gen­blick ver­ga­ßen die Bes­ti­en die An­we­sen­heit Tre­hear­nes. Er konn­te sich frei­ma­chen und rann­te mit großen Sprün­gen auf die Hüt­te zu. Der Mann stürz­te flu­chend an ihm vor­bei, lang­te sich einen Ast und be­gann, auf die kämp­fen­den Hun­de ein­zu­schla­gen. Die Frau jam­mer­te laut und kam ih­rem Mann zu Hil­fe. Der Kna­be lief Tre­hear­ne ent­ge­gen.


  Er war et­wa sech­zehn, groß und gut ge­wach­sen. Er leg­te sei­nen Arm um Tre­hear­ne und führ­te ihn in die Hüt­te. Tre­hear­ne war froh, daß er sich nie­der­set­zen konn­te. Ihm wur­de schwarz vor den Au­gen. Als er wie­der se­hen konn­te, hat­te der Jun­ge Ver­bands­zeug und Sal­be ge­holt und be­müh­te sich um sei­ne Wun­den.


  „Wie heißt du?“ frag­te Tre­hear­ne in der Lin­gua Fran­ca.


  „To­rin.“


  „Du hast mein Le­ben ge­ret­tet, To­rin. Ich wer­de das nicht ver­ges­sen.“


  „Für einen Vard­da wür­de ich al­les tun.“ Statt Haß sah Tre­hear­ne Ver­eh­rung im Ge­sicht des Jun­gen. Er war ge­rührt.


  To­rin starr­te ihn an. Und er stell­te die glei­che Fra­ge, die al­le Kna­ben stell­ten. „Wie ist es – zwi­schen den Ster­nen zu flie­gen?“


  Tre­hear­ne leg­te sei­ne Hand auf die ma­ge­re jun­ge Schul­ter und sag­te: „Es ist hart und oft lang­wei­lig und be­stimmt nicht lan­ge so aben­teu­er­lich wie das Ja­gen. Ich wet­te, daß du schon so ein gu­ter Jä­ger bist wie dein Va­ter.“


  „Noch nicht“, sag­te To­rin. „Aber spä­ter …“ Er mach­te sich wie­der an sei­ne selbst ge­stell­te Auf­ga­be. Sei­ne Fin­ger stri­chen über Tre­hear­nes Haut, schmier­ten die Sal­be auf die klaf­fen­den Wun­den. Sein Ge­sicht war grüb­le­risch ver­zo­gen. „Es fühlt sich an wie meins“, sag­te er. „Es blu­tet wie das mei­ne, und hier ist ei­ne al­te Nar­be, und dort wird es neue ge­ben. Es ist das­sel­be Fleisch wie meins, nicht et­was aus Ei­sen oder sonst et­was.“


  Er sprang auf die Fü­ße. „Schau doch!“ rief er. „Ich bin stark, sehr stark. Mein Fleisch ist so hart wie deins. Ge­wiß ist es nicht wahr, daß nur die Vard­da in den großen Schif­fen flie­gen kön­nen. Be­stimmt bin ich stark ge­nug, um auch die Ster­ne se­hen zu kön­nen.“


  Tre­hear­ne wich sei­nem Blick aus. Er sag­te: „Ei­ne an­de­re Art von Stär­ke ist da­zu nö­tig.“ Er ver­such­te es zu er­klä­ren und gab es auf. Er konn­te nur noch sa­gen: „Es tut mir leid.“


  Er stand auf. „Willst du mich zum La­ger zu­rück­füh­ren, To­rin? Und über­le­ge dir, was du gern von den Sa­chen ha­ben möch­test, die du dort fin­dest. Ich möch­te dir nicht mein Le­ben ver­dan­ken, oh­ne dir auch et­was ge­ge­ben zu ha­ben. Ein klei­nes Ge­schenk un­ter Freun­den.“


  To­rin flüs­ter­te: „Ich möch­te das Schiff se­hen.“


  Tre­hear­ne run­zel­te die Stirn, und in der fol­gen­den Mi­nu­te des Schwei­gens hör­te er deut­lich den Lärm von der Lich­tung – das Win­seln und Knur­ren der Hun­de und dann plötz­lich mensch­li­che Stim­men. „Dei­ne El­tern?“


  „Nein, die ver­su­chen im­mer noch, un­se­re Hun­de ein­zu­fan­gen.“


  „Schau nach, wer ge­kom­men ist, To­rin.“


  Er drück­te sich in ei­ne Ecke hin­ter der Tür. Der Kna­be mach­te sie auf und späh­te hin­aus.


  „Zwei Män­ner“, flüs­ter­te er. „Ein Jä­ger na­mens Ku­rat – und ein Vard­da.“ Er zog die Tür wie­der zu und blick­te zu Tre­hear­ne. „Ha­ben sie dich ge­jagt?“


  Tre­hear­ne nick­te. „Gib mir ein Mes­ser.“


  To­rin gab ihm einen glän­zen­den Kris­tall­dolch, und Tre­hear­ne sag­te: „Geh und sag ih­nen, daß mich die Hun­de zer­ris­sen ha­ben. Sag dem Vard­da, daß er dir hel­fen soll, die Lei­che hin­aus­zu­tra­gen.“


  To­rin zö­ger­te, doch dann ging er. Tre­hear­ne hör­te, wie er über die Lich­tung rief. Die Stim­men wur­den lau­ter, und dann klang Yanns ver­trau­tes La­chen. Der Jun­ge sprach jetzt, er­zähl­te an­schei­nend Ein­zel­hei­ten.


  Und dann be­trat Yann die Hüt­te.


  Er war kein biß­chen miß­trau­isch, schließ­lich hat­te er nichts zu be­fürch­ten. Und dann leg­te sich ihm Tre­hear­nes Arm um die Keh­le und die Spit­ze des Dol­ches biß ihm in den Win­kel un­ter dem Kinn.


  „Be­weg dich nicht“, sag­te Tre­hear­ne. „Be­weg dich ja nicht.“


  Yann stand sehr ru­hig. Ein paar Bluts­trop­fen lie­fen an sei­nem Hals hin­un­ter. „Du zer­schnei­dest mir die Ader“, flüs­ter­te er. „Nicht tiefer, bit­te nicht tiefer.“


  Yann trug im­mer noch kei­ne Waf­fe. Tre­hear­ne lös­te die Hand mit dem Mes­ser, und dann schlug er zu. Yann stürz­te mit ver­renk­ten Glie­dern zu Bo­den. Über sei­ne Schul­ter sag­te Tre­hear­ne zu To­rin, der mit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an der Tür stand: „Paß auf und sag mir, wenn je­mand kommt.“


  „Sie ha­ben noch mit den Hun­den zu tun“, sag­te der Jun­ge. „Wirst du ihn tö­ten?“


  „Ich wür­de es ger­ne.“ Er stieß Yann mit der Fuß­spit­ze an. „Du hast es auch je­nes an­de­re Mal ver­sucht, wie? Ver­dammt, ant­wor­te! Hast du?“


  Yann hus­te­te und mur­mel­te dann: „Ja.“


  „Du bist mir nach­ge­schli­chen, hast den Schlauch der Sau­er­stoff­lei­tung los­ge­ris­sen und hast dich weg­ge­duckt, be­vor ich dich se­hen konn­te, wie? Warum hast du mir dann das Le­ben ge­ret­tet?“


  Yann stöhn­te und würg­te. „Mir ist schlecht.“


  „Dir wird es gleich noch schlech­ter wer­den.“ Tre­hear­ne pack­te ihn am Haar und zog ihn hoch. „Bleib so sit­zen und re­de. Warum hast du mich nicht gleich dort ver­re­cken las­sen?“


  „Du bist di­rekt auf die an­de­ren zu­ge­tor­kelt“, ant­wor­te­te Yann. „Je­mand hät­te dich auf je­den Fall noch ret­ten kön­nen, da hab’ ich ge­dacht, es ist bes­ser, wenn ich es tu, denn wenn du Ver­dacht ge­schöpft hast, wür­dest du be­stimmt nicht den­ken, daß ich es ge­we­sen war, der den Schlauch her­aus­ge­ris­sen hat. Und das wür­de es mir das nächs­te­mal leich­ter ma­chen.“ Er ver­zog das Ge­sicht zu ei­nem schie­fen Grin­sen.


  „Und ich ha­be mir ein­ge­bil­det, du seist mein Freund“, mur­mel­te Tre­hear­ne. Sei­ne Hand zuck­te, und die Kris­tall­klin­ge blitz­te im Licht. Mit wei­ten Au­gen starr­te Yann sie an.


  „Es ist nichts Per­sön­li­ches“, ver­si­cher­te er Tre­hear­ne has­tig. „Ich woll­te nur einen Auf­trag aus­füh­ren.“


  „Wes­sen Auf­trag, Yann?“


  „Er ver­sprach mir ein Schiff“, flüs­ter­te Yann. „Ein ei­ge­nes Schiff. Für einen sol­chen Preis hät­te je­der es ge­tan! Du auch, Tre­hear­ne.“


  „Wer hat dir das Schiff ver­spro­chen?“


  „Ker­rel. Rech­ne mit ihm ab. Ich hab’ nichts ge­gen dich, Tre­hear­ne. Ker­rel hat mir ver­si­chert, daß es kein Mord ist, wenn ich dich aus dem Weg schaf­fe, son­dern ein Dienst an der ge­sam­ten Vard­da­ge­mein­schaft. Aber die Po­li­tik ist mir egal, mir ging es nur um die Be­loh­nung: ein Schiff für dein Le­ben.“


  „Ker­rel ist nicht reich. Wo woll­te er das Schiff her­krie­gen?“


  „Er hat of­fen­bar noch was an­de­res vor. Et­was, das da­von ab­hängt, daß du nicht zu­rück­kommst. Ich weiß es nicht. Aber ich kann je­den­falls be­wei­sen, daß Ker­rel mir den Auf­trag er­teilt hat – ich ha­be es schrift­lich. Schließ­lich bin ich kein Idi­ot. Be­auf­trag­ter des Ra­tes, schön und gut, aber …“ Stirn­run­zelnd kram­te er in ei­ner Ta­sche sei­ner Tu­ni­ka. Einen Au­gen­blick spä­ter wur­de Tre­hear­ne klar, daß Ker­rel un­ter kei­nen Um­stän­den einen Auf­trag die­ser Art schrift­lich ge­ben wür­de. Er han­del­te schnell.


  Der Scho­cker flog aus Yanns Ta­sche. Aber da schlug Tre­hear­ne schon zu – mit bei­den Hän­den. Er hat­te das Jagd­mes­ser mit der schar­fen Kris­tall­klin­ge nicht ver­ges­sen, doch jetzt durf­te er nicht zau­dern, denn tat er es, wür­de er von dem Schock­strahl ge­trof­fen wer­den, Yann be­käme sein Schiff, Ker­rel Shairn, und die Hun­de wür­den sich mit sei­nem Fleisch die Bäu­che voll­schla­gen. Hart schlug er zu und roll­te mit ihm auf dem Bo­den her­um. Der Scho­cker ent­glitt Yanns Hand und schlit­ter­te ge­gen die Wand. Tre­hear­ne sprang has­tig auf die Fü­ße, um ihn zu­erst zu er­rei­chen, aber Ei­le war nicht mehr von­nö­ten. Yann wür­de nie wie­der auf­ste­hen. Der Griff des Kris­tall­dolchs rag­te aus sei­ner Brust, die sich noch ein paar­mal hob und senk­te, bis das Herz für im­mer ver­stumm­te.


  To­rin brach das Schwei­gen. „Wirst du auch den an­de­ren tö­ten?“ Mit dem Dau­men deu­te­te er zur Tür, hin­ter der Ku­rat auf der Lich­tung auf sei­ne Hun­de ein­brüll­te.


  Tre­hear­ne über­leg­te kurz. Sei­ne Ge­dan­ken wa­ren völ­lig klar, ob­wohl er sich schreck­lich übel fühl­te und am gan­zen Leib zit­ter­te. „Nein“, ant­wor­te­te er. „Es gibt ei­ne bes­se­re Lö­sung.“


  Er hob den Scho­cker auf, der Yann ge­hört hat­te. Dann beug­te er sich über den To­ten und faß­te ihn mit der frei­en Hand am Kra­gen. So zerr­te er ihn ins Freie.


  Ku­rat dreh­te sich um und kam auf die Hüt­te zu. Er sah un­ge­mein zu­frie­den aus. Und hat­te er nicht Grund zu­frie­den zu sein? Er hat­te einen gu­ten Job für gu­te Be­zah­lung ge­leis­tet. Da sah er Tre­hear­ne und den Scho­cker, und Yann auf dem Bo­den lie­gen, wo Tre­hear­ne ihn hat­te zu­sam­men­sa­cken las­sen. Sei­ne Mie­ne ver­wan­del­te sich auf un­be­schreib­li­che Wei­se.


  Tre­hear­ne deu­te­te. „In Yanns Brust steckt der Dolch ei­nes Jä­gers. Du hast einen Vard­da er­sto­chen, Ku­rat. Ich kann es be­zeu­gen.“


  Ku­rat wim­mer­te auf wie ei­ner, der in ei­ne Fal­le ge­tre­ten ist und spürt, wie sie sich schließt. „Das ha­be ich nicht! Du lügst, du weißt ge­nau, daß ich …“


  „Du hast Yann ge­tö­tet“, sag­te Tre­hear­ne hart. „Ihr habt euch beim Wein ge­strit­ten, und dann hast du ihm plötz­lich den Dolch ins Herz ge­sto­ßen. Das hät­test du nicht tun dür­fen, Ku­rat. Ich glau­be nicht, daß die Vard­da das so ein­fach hin­neh­men wer­den. Wenn ich du wä­re, wür­de ich flie­hen, weit, weit weg. Ich wür­de mei­ne Fa­mi­lie und mei­ne Hun­de neh­men und mich fern von hier in den Wäl­dern ver­ste­cken.“


  Ku­rat starr­te Tre­hear­ne kurz an, dann warf er einen Blick auf den to­ten Yann. Wort­los wand­te er sich ab, rief sei­nen arg zu­ge­rich­te­ten Hun­den und lief mit ih­nen in den Wald.


  Er war zwei­fel­los kein Dumm­kopf. Er konn­te sich aus­ma­len, wie die Ra­che der Vard­da aus­se­hen wür­de, und er wuß­te, wie we­nig sein Wort ge­gen das ei­nes Vard­das wog. Tre­hear­ne glaub­te nicht, daß Ku­rat sich so schnell wie­der in der Fak­to­rei se­hen lie­ße. Er war froh, daß Ku­rat sei­nen Rat be­folg­te, denn sein Ver­schwin­den wür­de ihm vie­le Er­klä­run­gen er­spa­ren. Er woll­te nie­man­den er­zäh­len, wie es wirk­lich zu Yanns Tod ge­kom­men war.


  Nur mit ei­nem wür­de er dar­über spre­chen!


   


   


  8. Kapitel


   


  Kurz da­nach kehr­ten To­rins El­tern zu­rück. Die Frau hielt drei Hun­de an der Lei­ne. Al­le drei blu­te­ten, und ei­ner hin­k­te auf drei Bei­nen. Den vier­ten Hund trug der Mann, er war tot. Er­grimmt warf er ihn zu To­rins Fü­ßen.


  „Das ist dei­ne Schuld!“ fluch­te er. „Zwei der an­de­ren wer­den ta­ge­lang nicht ja­gen kön­nen, und wir müs­sen hun­gern, nur weil un­ser Sohn ein Narr ist.“


  Da sah er Yanns Lei­che. Er zuck­te er­schro­cken zu­rück und starr­te Tre­hear­ne an.


  „Ku­rat hat ihn ge­tö­tet“, er­klär­te Tre­hear­ne ru­hig. „Ich brin­ge ihn ins Schiff zu­rück. Es wird kei­ne Un­an­nehm­lich­kei­ten ge­ben.“


  „Ich hel­fe dir“, sag­te To­rin.


  Der Mann schwieg. Ner­vös strich er sich über den nack­ten Bauch. Die Frau dreh­te sich stumm um und ket­te­te die Hun­de wie­der an. Tre­hear­ne nahm Yann sei­nen Gür­tel ab, den die­ser über sei­nem ei­ge­nen ge­tra­gen hat­te, und brach zwei der Edel­stei­ne her­aus. Sie wa­ren nicht über­mä­ßig wert­voll, aber für die­se Leu­te ein Ver­mö­gen. Er hät­te ih­nen gern Yanns Gür­tel ge­ge­ben, aber er be­fürch­te­te, daß sie in Schwie­rig­kei­ten ge­rie­ten, wenn sie ver­such­ten, ihn zu ver­kau­fen. Er drück­te dem Mann die zwei Stei­ne in die Hand.


  „Kauf dir neue Hun­de da­für. Ich wer­de dem Vard­da­ver­wal­ter Be­scheid ge­ben, daß du sie nicht ge­stoh­len hast – daß ich sie dir ge­schenkt ha­be. Un­ter­nimm lie­ber nichts, bis das Schiff ge­st­ar­tet ist.“ Er hob den to­ten Yann auf und leg­te ihn sich über die Schul­ter. „Komm, Freund To­rin. Ge­hen wir.“


  Er ging hin­aus auf die Lich­tung. To­rin schritt ihm vor­aus, um ihm den Weg zu wei­sen. Als sie au­ßer Hör­wei­te wa­ren, sag­te der Jun­ge zu Tre­hear­ne: „Bit­te ver­su­che, mei­nen El­tern zu ver­zei­hen. Sie sind kei­ne bö­sen Men­schen und im­mer gut zu mir, aber sie ver­ste­hen die Vard­da nicht.“


  „Viel­leicht doch“, mur­mel­te Tre­hear­ne. „Viel­leicht bes­ser als du glaubst.“


  Es war schon Mor­gen, als sie end­lich die Nie­der­las­sung er­reich­ten, und drückend heiß. Tre­hear­ne war zum Um­fal­len mü­de. Auch der Jun­ge war er­schöpft. Yann war ei­ne schwe­re Last ge­we­sen, die sie ab­wech­selnd ge­tra­gen hat­ten. Den gan­zen Weg hat­te To­rin bloß vom Schiff ge­spro­chen und er hat­te nur den einen Wunsch, sich dar­in um­schau­en zu dür­fen. Das wä­re das größ­te Ge­schenk für ihn, sag­te er, und ein an­de­res wür­de er nicht an­neh­men. Tre­hear­ne brach­te es ein­fach nicht übers Herz, ihm den Wunsch zu ver­wei­gern – nicht nach dem, was der Jun­ge für ihn ge­tan hat­te.


  „Dann mußt du aber war­ten, mög­li­cher­wei­se sehr lan­ge, denn ich wer­de er­klä­ren müs­sen, wie es zu sei­nem Tod ge­kom­men ist.“ Er deu­te­te mit dem Kopf auf Yann.


  To­rin strahl­te. „Ich kann war­ten“, sag­te er. „Mein gan­zes Le­ben lang ha­be ich ge­war­tet.“


  Es war der letz­te Han­dels­tag. Al­le Vard­da hiel­ten sich in der Nie­der­las­sung auf, au­ßer ei­nem, der zur Be­wa­chung der Saar­ga ein­ge­teilt war. Die La­de­schleu­sen wa­ren ge­schlos­sen, nur die klei­ne Per­so­nal­schleu­se stand of­fen. Der Pos­ten saß in der Hit­ze gäh­nend da­vor. Er hör­te zu gäh­nen auf, als er Yanns Lei­che sah.


  Die nächs­te Stun­de war nicht sehr an­ge­nehm für Tre­hear­ne. Er be­rich­te­te und ließ die Straf­pre­digt des Ka­pi­täns über sich er­ge­hen. Je­mand, der mit ei­nem Ka­me­ra­den sau­fen ging und sich dann so sinn­los be­trank, daß er kaum mit­be­kam, wie der an­de­re von den Ein­hei­mi­schen um­ge­bracht wur­de, hat­te sie sich auch mehr als ver­dient. Als er sie über­stan­den hat­te, konn­te der Ka­pi­tän auch nichts an­de­res mehr tun, als den Be­fehl zur Be­stat­tung Yanns zu ge­ben, und mit dem Wa­ren­aus­tausch wei­terzu­ma­chen. Tre­hear­ne war froh, daß Rohan und Per­ri zu be­schäf­tigt wa­ren, ihm im Au­gen­blick Fra­gen zu stel­len. Er ging zu To­rin zu­rück und brach­te ihn zur Per­so­nal­schleu­se.


  „Er hat mir sehr ge­hol­fen“, sag­te er zu dem Pos­ten. „Viel­leicht hat er so­gar mein Le­ben ge­ret­tet. Ich ha­be ihm ver­spro­chen, daß er sich im Schiff um­se­hen darf.“


  Der Mann run­zel­te die Stirn. „Es ist ge­gen die Vor­schrif­ten. Der Al­te wür­de mir die Höl­le heiß ma­chen, wenn er da­von er­fährt.“


  „Das wird er nicht. Wie soll­te er auch? Er ist viel zu be­schäf­tigt. Mach dir des­halb kei­ne Ge­dan­ken, ich küm­me­re mich dar­um, daß der Jun­ge un­be­merkt wie­der aus dem Schiff her­aus­kommt. Schau halt schnell weg.“


  Der Pos­ten hat­te selbst Söh­ne, und bei den bet­teln­den Au­gen To­rins konn­te er nicht nein sa­gen. „Na gut. Aber sieh zu, daß der Jun­ge bald wie­der her­aus­kommt.“


  Tre­hear­ne tat es. Er zeig­te To­rin al­les, was er konn­te, von der Brücke zum Ma­schi­nen­raum. Der Jun­ge ging auf Ze­hen­spit­zen ne­ben ihm her, als be­fän­de er sich an ei­nem ge­hei­lig­ten Ort. Manch­mal strich er vor­sich­tig mit den Fin­ger­spit­zen über ir­gend et­was, staun­te mit großen Au­gen und seufz­te trau­rig. Tre­hear­ne be­dau­er­te be­reits, daß er sei­nem Drän­gen nach­ge­ge­ben hat­te, denn die ans Herz grei­fen­de Sehn­sucht des Jun­gen wür­de nie ge­stillt wer­den kön­nen. Er schenk­te ihm, was er an klei­nen An­den­ken von an­de­ren Ster­nen hat­te, dann brach­te er ihn zur Luft­schleu­se hin­aus und sah ihm mit dem Pos­ten nach, wie er schlep­pen­den Schrit­tes über das Lan­de­feld ging.


  „Der ar­me Kerl“, sag­te der Pos­ten. „Voll Sehn­sucht nach den Ster­nen, wie al­le an­de­ren auch. Aber er wird dar­über hin­weg­kom­men müs­sen.“


  „Das fürch­te ich auch“, mur­mel­te Tre­hear­ne und war froh, daß er To­rin nicht mehr wie­der­se­hen wür­de.


  Dann such­te er den Arzt auf, der sei­ne Wun­den neu ver­band und ihm ein paar Sprit­zen gab. Da­nach über­wach­te er das Ver­la­den des letz­ten Han­dels­guts und trug al­les auf sei­ner Fracht­lis­te ein. Er war hun­de­mü­de, und als ge­gen Mit­ter­nacht end­lich al­les an Bord war und man die Schleu­sen ge­schlos­sen hat­te, konn­te er sich kaum noch auf den Bei­nen hal­ten. Die Saar­ga hob ab und schoß mit zu­neh­men­der Be­schleu­ni­gung in den ster­nen­über­sä­ten Him­mel.


  Rohan und Per­ry sag­te Tre­hear­ne, daß er viel zu mü­de sei, ih­nen jetzt al­les zu er­zäh­len. Er ließ sich auf sei­ne Ko­je fal­len und schlief so­fort ein – und wur­de kurz dar­auf jäh aus dem Schlaf ge­ris­sen.


  Je­mand im Schiff schrie ent­setz­lich …


  Man fand To­rin ne­ben dem Schacht, der vom Frachtraum hoch­führ­te. So weit hat­te er es ge­schafft. Sei­ne Haut war durch die ge­platz­ten Äder­chen be­reits dun­kel ge­färbt. Er wand sich in grau­en­vol­len Schmer­zen, und sein Ge­sicht war bis zur Un­kennt­lich­keit ver­zerrt. Er schrie und schrie …


  Tre­hear­ne hielt ihn in den Ar­men und muß­te zu­se­hen, wie er starb. Es schi­en ei­ne un­sag­bar lan­ge Zeit zu dau­ern. Und es war kein schö­ner Tod. Tre­hear­ne ent­sann sich sei­ner ei­ge­nen Qua­len, und er konn­te nichts tun, um dem Jun­gen zu hel­fen. Auch die an­de­ren muß­ten hilf­los zu­se­hen, und so man­cher war na­he dar­an, sich zu über­ge­ben. Schließ­lich hol­te der Schiffs­ka­me­rad, der Pos­ten ge­stan­den hat­te, ei­ne De­cke, um die Lei­che ein­zu­wi­ckeln, und er schäm­te sich der Trä­nen nicht, die ihm die Wan­gen hin­un­ter­ran­nen.


  Tre­hear­ne half ihm, den To­ten auf die De­cke zu le­gen. Sei­ne Mus­keln, sein Fleisch wa­ren nicht mehr fest. Er sah schlim­mer aus als ei­ne miß­han­del­te Stoff­pup­pe. Flüch­tig dach­te Tre­hear­ne dar­an, wie na­he er ei­nem ähn­li­chen Tod ge­kom­men war.


  Tau­melnd er­hob er sich, kehr­te in sei­ne Ka­bi­ne zu­rück, zog sich aus und schrubb­te sich vom Kopf bis zu den Fü­ßen ab. Sei­ne be­su­del­te Klei­dung warf er auf den Kor­ri­dor. Soll­te je­mand an­de­rer sie weg­schaf­fen. Und stän­dig gin­gen ihm To­rins Wor­te im Kopf um: Ich bin doch be­stimmt kräf­tig ge­nug, um auch durch das All zu rei­sen und an­de­re Wel­ten zu se­hen!


  Ein we­nig spä­ter ka­men ein paar Ka­me­ra­den in die Ka­bi­ne und er­zähl­ten ihm, daß sich her­aus­ge­stellt hat­te, wie To­rin ins Schiff ge­kom­men war. Er hat­te sich un­ter der Ver­pa­ckung von grö­ße­ren Bün­deln Fell ver­steckt und war mit ih­nen an Bord ge­ho­ben wor­den.


  „Es ist nicht dei­ne Schuld“, ver­si­cher­ten sie ihm.


  Aber das war für Tre­hear­ne kein Trost.


  Sie be­stat­te­ten To­rin im Ster­nen­raum, wo er für al­le Ewig­keit zwi­schen den Her­ku­les­son­nen da­hin­trei­ben wür­de. Tre­hear­ne dach­te an ei­ne Hüt­te auf ei­ner Lich­tung, an einen Mann und ei­ne Frau, die auf die Rück­kehr ih­res Soh­nes war­te­ten, und er wünsch­te, To­rin hät­te sich die Weis­heit sei­nes Va­ters zu ei­gen ge­macht.


  Die Saar­ga tramp­te wei­ter von Welt zu Welt im Stern­hau­fen. All das vie­le Neue lenk­te Tre­hear­ne im Lauf der Zeit ab und brach­te ihn auf an­de­re Ge­dan­ken. Er war jetzt ein Ster­nen­mann, er­fah­ren und ab­ge­här­tet, ein gut ge­öl­tes Räd­chen im großen Ge­trie­be. Sein Ho­ri­zont war un­be­grenzt, und die Ster­ne hat­ten für ihn nichts von ih­rem Glanz ver­lo­ren. Aber trotz­dem war ir­gend­wie et­was von der un­ge­heu­ren Be­geis­te­rung der ers­ten Zeit ver­lo­ren­ge­gan­gen.


  Er ent­sann sich der Bit­ter­keit der Frau, die ge­sagt hat­te: Nur ihr seid frei, wäh­rend ich hier fest­ge­ket­tet bin, ge­nau wie mei­ne Kin­der es sind und de­ren Kin­der es sein wer­den. Er er­in­ner­te sich an die un­zäh­li­gen jun­gen Bur­schen, de­nen die Sehn­sucht nach den Ster­nen aus den Au­gen sprach, und an die der Kin­der, die noch hoff­nungs­voll träum­ten. Und wie­der hielt er in sei­nen Alp­träu­men To­rin in den Ar­men und muß­te zu­se­hen, wie er starb.


  Er sag­te sich, daß al­les Mit­leid um­sonst war. Was im­mer man auch Or­this vor lan­ger Zeit an­ge­tan hat­te, es war nicht sei­ne Schuld und ließ sich auch nicht mehr än­dern. Er selbst hat­te eben Glück ge­habt und da­mit soll­te er sich zu­frie­den­ge­ben. Das tat er auch die meis­te Zeit, doch hin und wie­der quäl­ten ihn Ge­wis­sens­bis­se.


  Wenn nur To­rin sich nicht ins Schiff ge­stoh­len hät­te!


  Er woll­te, Edri wä­re hier, da­mit er sich aus­spre­chen könn­te. Edri wür­de ihn ver­ste­hen, das wuß­te er.


  Er war froh, als sie end­lich die lan­ge Rück­rei­se nach Llyr­dis an­tra­ten. All­mäh­lich wur­de ihm klar, daß es ihn – so sehr er Edri sein Herz aus­schüt­ten woll­te – noch mehr zu Shairn zog. Er frag­te sich, ob sie ihn er­war­ten wür­de, wenn sie lan­de­ten.


  End­lich war es dann so­weit, und die Saar­ga setz­te zur Lan­dung im rot­gel­ben Schein Al­de­ba­rans an. Mit den an­de­ren stand er an den Bullau­gen und sah, wie der Pla­net wuchs und ih­nen ent­ge­gen­zu­ei­len schi­en, und mit den an­de­ren freu­te er sich über die Heim­kehr.


  Als der Frach­ter auf sei­nem Lan­de­platz an­ge­legt hat­te, be­trat Jo­ris ihn als ers­ter. Er war mit der Saar­ga in Funk­kon­takt ge­we­sen, und der Ka­pi­tän hat­te ihm von ih­ren pro­fi­ta­blen Ge­schäf­ten be­rich­tet. So war er bes­ter Lau­ne, klopf­te je­dem jo­vi­al auf die Schul­ter, warf einen Blick ins Log­buch, bom­bar­dier­te den Ka­pi­tän mit Fra­gen, und woll­te auch wis­sen, wie Tre­hear­ne sich ge­macht hat­te.


  „Ei­ne gu­te Rei­se, nicht wahr?“ sag­te er er­freut. „Na­tür­lich tut es mir um Yann leid, aber je­de Rei­se durch den Stern­hau­fen ist gut, wenn nicht mehr als ein Mann den Tod fand.“


  Tre­hear­ne sag­te bit­ter: „Es gab einen zwei­ten.“


  Jo­ris starr­te ihn ver­ständ­nis­los an.


  „Oh, kei­ner der Mann­schaft – ein Ein­ge­bo­re­nen­jun­ge, der ver­rückt nach ei­nem Ster­nen­flug war. Er schlich sich ins Schiff ein.“


  Jo­ris’ gu­te Lau­ne ver­schwand. Ein Schat­ten ver­dun­kel­te sein Ge­sicht. Er sag­te lan­ge nichts mehr, und als er schließ­lich doch wie­der sprach, wa­ren es nur ein paar Be­mer­kun­gen, die den Zu­stand des Schif­fes be­tra­fen. Tre­hear­ne war er­staunt, daß der Tod ei­nes na­men­lo­sen Jun­gen ei­ner so fer­nen Welt die­se Wir­kung auf den al­ten Mann hat­ten.


  Jo­ris ver­ließ das Schiff kurz da­nach. „Wir se­hen uns ja oh­ne­hin bald, aber jetzt soll­ten Sie sich be­ei­len, Shairn war­tet am Haupt­tor auf Sie.“ Er sprach me­cha­nisch, als be­schäf­tig­te et­was ganz an­de­res sei­ne Ge­dan­ken. Er dreh­te sich um, dann blieb er zö­gernd noch ein­mal ste­hen und frag­te über die Schul­ter. „Wie alt war der Jun­ge denn, Tre­hear­ne?“


  „Et­wa sech­zehn.“


  Jo­ris nick­te. Als er über das Lan­de­feld schritt, er­weck­te er den Ein­druck, als schlepp­te er ei­ne un­ge­heu­re Last auf den Schul­tern. Tre­hear­ne hän­dig­te den zu­stän­di­gen Ha­fen­be­am­ten die Fracht­pa­pie­re aus und be­eil­te sich, zu Shairn zu kom­men.


  Sie war­te­te vor dem großen Tor auf ihn und wink­te ihm schon von wei­tem zu. Sie war fast noch schö­ner als in sei­ner Er­in­ne­rung.


  „Du hast mich al­so nicht ver­ges­sen?“ frag­te er.


  „Nein. Hat­test du es denn er­war­tet?“


  „Es hät­te mich nicht über­rascht.“


  Sie lach­te – und es war das wohl­ver­trau­te leicht spöt­ti­sche La­chen. „Du bist wei­se.“ Sie leg­te ih­ren Kopf schief und mus­ter­te ihn. „Du hast dich ver­än­dert. Du bist so braun­ge­brannt und wirkst här­ter – und äl­ter. Ich glau­be, so ge­fällst du mir noch bes­ser. Aber ich fürch­te, ich wer­de dich erst noch ein­mal rich­tig ken­nen­ler­nen müs­sen.“ Sie zog ihn zu dem war­ten­den lan­gen strom­li­ni­en­för­mi­gen Fahr­zeug. „Es wird schön wer­den, ein­an­der aufs neue ken­nen­zu­ler­nen.“


  Auf der brei­ten Stra­ße fuh­ren sie an der Küs­te ent­lang nord­wärts, fort vom Lärm des Raum­ha­fens und der Stadt. Die Klip­pen er­ho­ben sich steil und zer­klüf­tet aus der gol­de­nen See.


  Plötz­lich frag­te sie: „Wo­her hast du das?“


  Sein Är­mel hat­te sich ver­scho­ben, und sie be­trach­te­te die Nar­ben an sei­nem Hand­ge­lenk.


  „Je­mand hetz­te sei­ne Hun­de auf mich“, ant­wor­te­te Tre­hear­ne schein­bar gleich­gül­tig. „Üb­ri­gens, wie geht es Ker­rel?“


  „Ich ha­be ihn nicht mehr ge­se­hen.“ Wie­der stu­dier­te sie die Nar­ben. „Wie hat er es fer­tig­ge­bracht?“


  „Wer hat was fer­tig­ge­bracht?“


  „Tu doch nicht so, als ver­stün­dest du mich nicht. Ich hat­te von An­fang an das Ge­fühl, daß Ker­rel auf die­ser Rei­se et­was ar­ran­gie­ren wür­de. Er ist nicht der Mann, der sich so leicht ge­schla­gen gibt.“


  Tre­hear­ne er­zähl­te ihr in kur­z­en Um­ris­sen die Ge­schich­te von Yann und den Hun­den. Er en­de­te: „Ich möch­te Ker­rel spre­chen.“


  „Das wirst du!“ Shairns Au­gen fun­kel­ten. „Und ich möch­te da­bei sein, wenn du mit ihm sprichst.“


  Ei­ne Zeit­lang fuh­ren sie, und bei­de hin­gen ih­ren Ge­dan­ken nach. End­lich un­ter­brach Tre­hear­ne die Stil­le und sag­te: „Shairn, könn­test du Edri sa­gen las­sen, daß ich wie­der da bin. Ich möch­te mich gern ein­mal mit ihm un­ter­hal­ten.“


  „Du hast Edri gern, nicht wahr?“ frag­te sie.


  „Er war mir ein gu­ter Freund.“


  „Ja – und mir auch.“ Sie schwieg einen Au­gen­blick und wand­te ihm dann voll ihr Ge­sicht zu. „Viel­leicht ist es bes­ser, wenn du es jetzt gleich er­fährst. Edri wur­de vor ei­nem Mo­nat ver­haf­tet.“


  Tre­hear­ne zuck­te zu­sam­men. „Ver­haf­tet?“


  „Ja. Und ges­tern wur­de er ver­ur­teilt. Exil auf Thu­vis – für den Rest sei­nes na­tür­li­chen Le­bens.“


  Einen Mo­ment saß Tre­hear­ne völ­lig er­starrt. Thu­vis – für den Rest sei­nes na­tür­li­chen Le­bens.


  Er er­in­ner­te sich an die dunkle, un­säg­lich ein­sa­me Welt ei­ner ster­ben­den Son­ne, die Shairn ihm auf dem Mi­kro­film ge­zeigt hat­te.


  „Nein“, sag­te er. „Nicht Edri. Das muß ein Irr­tum sein.“


  Shairn schüt­tel­te den Kopf. „Ich wünsch­te, das wä­re der Fall, aber das trifft nicht zu. Edri ist ein Or­thist. Er wur­de auf fri­scher Tat er­tappt und hat ge­stan­den. Er ver­moch­te nichts zu sei­ner Ver­tei­di­gung an­zu­füh­ren.“


  Tre­hear­ne frag­te: „Wie ist es pas­siert?“


  „Vor ei­ni­ger Zeit, kurz nach un­se­rer Lan­dung von der Er­de, wur­de in der Stadt ein Mann na­mens Ar­rin ver­haf­tet, ei­ner der füh­ren­den Or­this­ten. Sei­ne Pa­pie­re konn­te man da­mals al­ler­dings nicht fin­den, was um­so schlim­mer war, als der Rat glaub­te, daß Ar­rin ir­gend­ei­nen Hin­weis auf den Kurs ge­fun­den hat­te, den Or­this’ Schiff auf sei­ner letz­ten Rei­se ein­ge­schla­gen hat.“


  Sie mach­te ei­ne Pau­se und füg­te dann fins­ter hin­zu: „Ker­rel nähr­te den Ver­dacht, daß Edri die­se Pa­pie­re ha­ben könn­te. Du mußt wis­sen, Edri war ein Freund von ihm.“


  In Tre­hear­nes Au­gen kam ein bö­ser Glanz. „Al­so auch hier steckt Ker­rel da­hin­ter?“


  „Ja. Als Agent des Ra­tes muß­te er Nach­for­schun­gen an­stel­len, und das tat er auch und zwar auf sehr schlaue Art. Nun, Edri hat­te wirk­lich die Pa­pie­re in Ver­wah­rung und ei­ge­ne Be­rech­nun­gen noch da­zu.“


  Tre­hear­ne stöhn­te. „Die­ser idea­lis­ti­sche Narr. Warum hat es ihm nicht ge­nügt, ein Vard­da zu sein, oh­ne sich da­bei noch über den Rest der Ga­la­xis den Kopf zu zer­bre­chen!“


  Shairn schi­en er­leich­tert. „Ge­nau das ha­be ich auch ge­sagt. Aber da ich wuß­te, daß Edri dein Freund war, fürch­te­te ich, daß du den Kopf ver­lie­ren könn­test.“


  Has­tig fuhr sie fort: „Ich weiß, du willst mit Ker­rel ab­rech­nen. Aber du mußt vor­sich­tig sein. Schließ­lich ist er Agent des Ra­tes. Ich kann dir be­hilf­lich sein …“


  Aber Tre­hear­ne hör­te nur den einen Satz –


  – da ich wuß­te, daß Edri dein Freund ist –


  Ja, Edri war sein Freund. Es tat ihm leid um ihn. Soll­te er jetzt zu­las­sen, daß die­se Freund­schaft ihn wie ei­ne Ket­te von all dem, was er sich er­träumt und er­wünscht und end­lich auch er­obert hat­te, wie­der weg­zog?


  Ei­ne schreck­li­che Vor­ah­nung er­füll­te sei­ne Ge­dan­ken, als er sich be­wußt wur­de, wel­che Ent­schei­dung er fäl­len wür­de. Er wuß­te, daß die­se Ent­schei­dung von sei­nen Ge­füh­len und nicht von der Ver­nunft dik­tiert wur­de, und er fühl­te ei­ne wil­de Ver­ach­tung sei­ner ei­ge­nen Schwä­che.


  Er sprach und un­ter­brach da­bei Shairn. „Es tut mir leid, Shairn. Ich war in Ge­dan­ken. Und ich glau­be, ich muß ver­su­chen, Edri zu hel­fen.“


  Sie hielt er­schro­cken in­ne und schau­te ihn mit großen Au­gen an. „Mi­cha­el, sei kein Narr!“


  Er lä­chel­te bit­ter. „Das hast du mir schon ein­mal ge­sagt. Und ich selbst sa­ge es mir auch. Aber es nützt nichts. An­schei­nend bin ich ent­schlos­sen, den Nar­ren zu spie­len.“


  „Du nimmst es zu tra­gisch. Schließ­lich wird er nicht hin­ge­rich­tet.“


  „Ich fürch­te fast, er wür­de das vor­zie­hen. Ver­ban­nung auf ei­nem fer­nen Stern, nie­mals wie­der flie­gen dür­fen, im­mer nur sit­zen und war­ten …“


  „Aber was kannst du denn tun, Mi­cha­el? Das Ur­teil ist ge­spro­chen. Heu­te abend noch wird er weg­ge­bracht.“


  „Hm, heu­te abend noch? Kehr bit­te um, Shairn.“


  „Warum?“


  „Ich will se­hen, ob ich ihn her­aus­ho­len kann.“


  Erst jetzt be­griff sie ganz die vol­le Be­deu­tung und Ge­fähr­lich­keit sei­ner Ab­sich­ten. Sie pack­te sei­nen Arm und schüt­tel­te ihn wild.


  „Willst du all das weg­wer­fen, wo­für du so hart ge­ar­bei­tet hast? Ver­giß nicht, Edri ist ein Ver­rä­ter. Gleich­gül­tig, was für ein gu­ter Freund er dir und auch mir war, er ist ein Ver­rä­ter und hat sei­ne Stra­fe ver­dient.“


  „Das al­so ist dei­ne Ein­stel­lung, wie?“


  „Kann ich ei­ne an­de­re ha­ben? Du weißt so gut wie ich, was für Men­schen die Or­this­ten sind.“


  Lei­se sag­te er: „Ich bin mir des­sen nicht so si­cher. Viel­leicht er­klärst du’s mir bes­ser noch ein­mal.“


  „Sie sind Zer­stö­rer. Ihr Ziel ist es, Llyr­dis zu rui­nie­ren, das Vard­da-Im­pe­ri­um, ein­fach al­les. Or­this hat­te sein La­bo­ra­to­ri­um in sei­nem Schiff. Sie wol­len die­ses Schiff fin­den und das Ge­heim­nis dar­in und es in der gan­zen Ga­la­xis be­kannt­ma­chen.“


  „Wä­re es so schreck­lich“, sag­te Tre­hear­ne, „wenn auch an­de­re die Ster­ne be­fah­ren könn­ten?“


  Sie schau­te ihn an, als hät­te er Gott ge­läs­tert. „Au­ßer, na­tür­lich“, füg­te er hin­zu, „daß das den Ruin des Vard­da-Mo­no­pols für den Ster­nen­flug be­deu­ten wür­de.“


  „Ge­ra­de aus dei­nem Mun­de hört sich das son­der­bar an. Du, der Au­ßen­sei­ter, der sich so sehr an­ge­strengt hat, um an die­sem Mo­no­pol teil­ha­ben zu kön­nen. Es sah doch sehr ver­lo­ckend aus nach den drei­und­drei­ßig Jah­ren, die du auf der Er­de her­um­ge­kro­chen bist.“


  „Ich se­he jetzt vie­les an­ders. Ich ha­be einen Kna­ben des­we­gen ster­ben se­hen. Das hat der Sa­che einen Groß­teil ih­res Rei­zes ge­nom­men.“


  „So, hat es das?“ Ih­re Stim­me kam lei­den­schaft­lich. „Was weißt du schon da­von. Wir ha­ben uns das Recht auf die­ses Mo­no­pol ver­dient. Wir wa­ren die ers­ten – die ers­te al­ler Ras­sen der ge­sam­ten Ga­la­xis, die sich in den Welt­raum wag­te. Und oh­ne Mu­ta­ti­on, oh­ne al­les. Vier Ge­ne­ra­tio­nen war die­se ers­te Rei­se lang. Vier Ge­ne­ra­tio­nen von Kin­dern, die im tie­fen Welt­raum ge­bo­ren wur­den in ei­nem klei­nen Schiff, das zwi­schen den Ster­nen da­hin­kroch. Nie­mand sonst hat das fer­tig ge­bracht. Und was un­ser Mo­no­pol be­trifft – es er­hält den Frie­den der Ga­la­xis. Es hält Wel­ten am Le­ben, die sonst schon längst ge­stor­ben wä­ren. Es bringt Reich­tum und Wohl­stand Leu­ten, de­nen das vor­her un­be­kann­te Be­grif­fe wa­ren. Aber für dich ist der Reiz da­hin, und des­halb muß es zer­stört wer­den.“


  Sie hielt in­ne, um Atem zu schöp­fen, und flüs­ter­te dann: „Ker­rel hat­te recht, als er da­vor warn­te, einen Au­ßen­sei­ter auf­zu­neh­men. Ich schä­me mich, daß ich dich ge­liebt ha­be.“


  „Und jetzt kehr’ bit­te um“, sag­te Tre­hear­ne lei­se.


  „Nein!“


  Die Knö­chel ih­rer Hän­de, die sich um das Steu­er­rad ver­krampf­ten, wa­ren weiß, Tre­hear­ne brauch­te nur we­ni­ge Se­kun­den, um zu ei­nem Ent­schluß zu kom­men. In der Stim­mung, in der er sich nach ih­ren Wor­ten be­fand, fiel es ihm nicht schwer, zu dem not­wen­di­gen, sorg­fäl­tig do­sier­ten Schlag aus­zu­ho­len.


  Ihr Kopf sank nach hin­ten, und ih­re Hän­de lie­ßen das Steu­er los. Be­vor der Wa­gen Dumm­hei­ten ma­chen konn­te, hat­te er sie bei­sei­te ge­drängt, sel­ber das Steu­er er­grif­fen und brach­te nun das Fahr­zeug zum Ste­hen. Dann stieg er aus, hob sie auf einen der hin­te­ren Sit­ze und fes­sel­te sie mit ein paar Tuch­strei­fen, die er vor­her von ih­rem Kleid ab­ge­ris­sen hat­te. Be­son­de­re Sorg­falt ver­wen­de­te er auf den Kne­bel. Nach­dem er sich über­zeugt hat­te, daß sie sich nicht so schnell be­frei­en konn­te, klet­ter­te er wie­der nach vor­ne, ließ den Wa­gen an­rol­len, mach­te ei­ne schar­fe Wen­dung und hielt erst wie­der an, als das Tor zum Raum­ha­fen vor ihm auf­rag­te.


  In Jo­ris’ Bü­ro brann­ten noch im­mer die Lich­ter. Ver­mut­lich wür­de er per­sön­lich den Ab­trans­port von Edri über­wa­chen wol­len. Der Ge­dan­ke an Jo­ris be­rei­te­te ihm Un­be­ha­gen. Fast kam er sich so vor, als wür­de er sei­nen ei­ge­nen Va­ter ver­ra­ten.


  Shairn war im­mer noch be­wußt­los. Von ihr droh­te wohl kei­ne Ge­fahr. Tre­hear­ne park­te den Wa­gen an ei­ner Stel­le, wo er die we­nigs­te Auf­merk­sam­keit auf sich zie­hen wür­de, und mach­te sich auf den Weg zu dem Ver­wal­tungs­ge­bäu­de. Sein Plan stand noch nicht fest, aber wie er es auch an­pa­cken wür­de, er wür­de hier an­fan­gen müs­sen.


  Der Lift brach­te ihn nach oben in das wei­te Zim­mer. Jo­ris saß hin­ter sei­nem Tisch, Er war al­lein. Auf dem Tisch stand ei­ne halb­lee­re Fla­sche. Er muß­te schon ei­ne Zeit­lang ge­trun­ken ha­ben, aber be­trun­ken war er nicht. Er schau­te auf, als Tre­hear­ne ins Zim­mer trat, und sei­ne Au­gen wa­ren ge­quol­len und rot.


  „Was wol­len Sie?“


  „Ich möch­te Sie um einen Ge­fal­len bit­ten.“


  „Ein an­der­mal, Tre­hear­ne. Ge­hen Sie jetzt. Los, ver­schwin­den Sie!“


  „Ein an­der­mal wird mir nichts nüt­zen. Heu­te abend wird Edri nach Thu­vis ge­bracht. Ich möch­te ihm Le­be­wohl sa­gen, Jo­ris. Das ist al­les. Nur ein Wort des Ab­schieds, be­vor er geht. Sa­gen Sie mir, wel­ches Schiff und wo, oder wel­cher Sek­tor, und ich war­te auf ihn vor dem Tor.“


  „Ach ja“, sag­te Jo­ris. „Sie sind ein Freund von Edri.“ Er lang­te nach der Fla­sche. „Ein wie gu­ter Freund, Tre­hear­ne? Das ist es, was ich gern wis­sen möch­te.“ Sei­ne blut­un­ter­lau­fe­nen Au­gen blick­ten scharf und kal­ku­lie­rend.


  Är­ger­lich er­wi­der­te Tre­hear­ne: „Sie wis­sen, daß ich mit sei­nem Ver­ge­hen nichts zu tun ha­be. Ich war weg.“


  „Ja, ich weiß. Sie ha­ben zu­ge­se­hen, wie ein Jun­ge starb. Was ha­ben Sie sich da­bei ge­dacht, Tre­hear­ne? Was für Ge­füh­le hat­ten Sie?“


  „Re­den wir nicht dar­über“, sag­te Tre­hear­ne hei­ser. „Sa­gen Sie mir, wo und wann ich Edri fin­den kann, und ich ver­schwin­de hier wie­der. Das ist doch nicht zu­viel ver­langt, Jo­ris.“


  „Ein sech­zehn­jäh­ri­ger Kna­be“, flüs­ter­te Jo­ris. „Vol­ler Hoff­nung, vol­ler Sehn­sucht, stolz auf sei­ne Stär­ke …


  Ich müß­te Sie ei­gent­lich has­sen, Tre­hear­ne. Sie sind nicht ein­mal ein hal­ber Vard­da und doch kön­nen Sie die Ster­ne be­fah­ren.“


  Er schenk­te sich neu ein und leer­te das Glas auf einen Zug. Sei­ne Hän­de wa­ren ru­hig. Er war we­der be­trun­ken noch sonst rühr­se­lig. Und doch stan­den Tra­nen in sei­nen Au­gen. Tre­hear­ne sah es und war scho­ckiert. Es schi­en kaum mög­lich, daß Jo­ris wei­nen konn­te.


  „Jo­ris“, sag­te er lei­se. „Re­den wir nicht mehr über den Jun­gen. Las­sen Sie mich Edri se­hen.“


  Wie­der such­te ihn der rot­ge­rän­der­te blei­er­ne Blick. „Ich mag Sie, Tre­hear­ne. Und des­halb sa­ge ich es noch ein­mal. Ge­hen Sie. Ver­ges­sen Sie, daß Sie je­mals her­ka­men.“


  Tre­hear­ne rühr­te sich nicht. Ganz plötz­lich nahm Jo­ris die Fla­sche hoch und schleu­der­te sie nach ihm. Sie ver­fehl­te knapp ihr Ziel. „Raus, Sie Idi­ot! Noch ha­ben Sie Ge­le­gen­heit da­zu!“


  Es blieb ihm nichts an­de­res üb­rig, als zu ge­hor­chen. Wi­der­wil­lig ging Tre­hear­ne auf die Tür zu und leg­te sei­ne Hand auf die Klin­ke. Sie be­weg­te sich un­ter ihm und die Tür ging von sel­ber auf, und Tre­hear­ne blick­te in das Pris­ma ei­nes Schockers, den ein Mann der Ha­fen­wa­che in sei­ner Hand hielt. Shairn stand ne­ben ihm.


  Die Wa­che sag­te: „Zu­rück!“


  Tre­hear­ne ge­horch­te. Er blick­te Shairn an und sag­te: „Ich hät­te dir für al­le Fäl­le noch eins ver­set­zen sol­len.“


  „Das hät­test du al­ler­dings. Die­se Sei­de hält nicht viel aus.“ Sie ging an ihm vor­bei auf Jo­ris zu. Die Wa­che kam her­ein, schloß die Tür und lehn­te sich mit dem Rücken da­ge­gen.


  „Was soll das al­les be­deu­ten?“ woll­te Jo­ris wis­sen.


  „Ich fand sie drau­ßen vor dem Tor“, sag­te der Mann. „Sie war ge­fes­selt und ge­k­ne­belt.“


  „Tre­hear­ne“, sag­te Shairn. „Er ist ein Or­thist. Er ist hier­her ge­kom­men, um Edri zur Flucht zu ver­hel­fen.“


  „So, ist er das?“ frag­te Jo­ris. Er blick­te zu Tre­hear­ne hin­über. „Blei­ben. Sie ste­hen und rüh­ren Sie sich nicht. Und kei­ne Dumm­hei­ten.“ Er lang­te in die Schub­la­de sei­nes Schreib­ti­sches und zog einen Scho­cker her­vor.


  „Ein Or­thist, wie?“ sag­te er lei­se.


   


  9. Kapitel


   


  Shairn setz­te sich auf die Schreib­tisch­kan­te. Sie lä­chel­te Tre­hear­ne zu.


  „Hät­test du das von ihm ge­glaubt, Jo­ris?“ frag­te sie. „Hät­test du das für mög­lich ge­hal­ten, nach all dem, was wir für ihn ge­tan ha­ben?“


  Jo­ris lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück. „Shairn“, sag­te er, „es tut mir leid, daß es so ge­kom­men ist.“


  „Ja“, er­wi­der­te sie und füg­te dann bit­ter hin­zu, „Ker­rel hat­te al­so doch recht.“ Jo­ris sag­te: „Das ist es nicht, was ich mei­ne.“


  Et­was in dem Klang sei­ner Stim­me ließ Shairn auf­mer­ken. Sie dreh­te sich um und schau­te ihn an. Er fuhr fort: „Ich be­dau­re, daß du hier hin­ein­ge­platzt bist. Schließ­lich tust du nur, was in dei­nen Au­gen recht ist. Aber das tut auch Tre­hear­ne. Das tue auch ich.“


  Die Bom­be ex­plo­dier­te so un­er­war­tet, daß einen Au­gen­blick lang we­der Shairn noch Tre­hear­ne ganz glau­ben konn­ten, daß sie ihn rich­tig ver­stan­den hat­ten.


  Shairn rutsch­te von der Schreib­tisch­plat­te her­un­ter und ging ein paar Schrit­te rück­wärts. Ih­re Au­gen wa­ren un­gläu­big auf Jo­ris ge­rich­tet. „Du, Jo­ris! Du ein Or­thist!“


  Jo­ris nick­te und sag­te: „Ja.“


  Tre­hear­ne muß­te la­chen. Shairn dreh­te sich um. „Ha­ben Sie ge­hört?“ sag­te sie zu der Wa­che. „Ver­haf­ten Sie ihn.“


  Der Mann schüt­tel­te sei­nen Kopf und lä­chel­te. „Kaum. Ich bin Jo­ris’ Mann.“


  Es war jetzt Shairn, die wie ein ge­fan­ge­nes Tier da­stand und kei­nen Flucht­weg fand.


  Tre­hear­ne frag­te: „Darf ich mich jetzt rüh­ren?“ Sei­ne Stim­me schwank­te leicht vor Er­leich­te­rung.


  Jo­ris grins­te. „Ich woll­te nur nicht, daß Sie ir­gend­wel­che Dumm­hei­ten mach­ten. Ja, Sie dür­fen.“


  Aus Shairn brach es her­aus: „Ich be­grei­fe das nicht, Jo­ris. Aus­ge­rech­net du – es ist ver­rückt.“


  „Viel­leicht. Aber ich glau­be, Tre­hear­ne wird mich ver­ste­hen.“ Tie­fe Fal­ten er­schie­nen einen Au­gen­blick auf sei­ner Stirn, und dann fuhr er fort: „Es macht jetzt nichts mehr aus, wer da­von weiß. Ich ha­be ein­mal das Ver­bo­te­ne ge­tan. Ich hei­ra­te­te ei­ne Frau ei­ner an­de­ren Welt, ei­ne Nicht-Vard­da. Ich hat­te einen Sohn. Er woll­te zu den Ster­nen. Er bat und bet­tel­te, bis ich ihn mit­nahm. Er dach­te, er wür­de es schaf­fen. Er ver­steck­te sich in mei­ner Ka­bi­ne, und – und die Mu­ta­ti­on hat­te sich in ihm nicht wei­ter­ver­erbt.“ Er blick­te Tre­hear­ne kurz an. „Er war noch nicht ganz acht­zehn. Ich bin da­nach nie mehr ge­flo­gen.“


  Er stand auf und gab der lee­ren Fla­sche einen Stoß mit der Fuß­spit­ze. „Ich glau­be, das war der Grund, warum ich Tre­hear­ne ei­ne Chan­ce gab. Es schi­en ei­ne Art Wie­der­gut­ma­chung, ein Aus­gleich …“


  Er brach ab. „Nun, das ist vor­bei und ver­gan­gen. Wir ha­ben jetzt an­de­re Din­ge, um die wir uns küm­mern müs­sen, und die Zeit ist knapp. Tre­hear­ne, Sie ha­ben mir kei­nen Ge­fal­len ge­tan, daß Sie Shairn mit­brach­ten.“


  „Es ge­sch­ah nur un­frei­wil­lig. Es ist al­so wahr? Sie wol­len Edri los­be­kom­men?“


  „Ich wer­de es je­den­falls ver­su­chen. Se­hen Sie, was ich heu­te ver­su­che, kann ich nur ein­mal ver­su­chen. Ich ha­be hier Jah­re um Jah­re ge­ses­sen und zu­ge­se­hen, wie mehr als ein gu­ter Mann nach Thu­vis ge­bracht wur­de, und ha­be ge­war­tet und ge­war­tet auf den Au­gen­blick, in dem das Han­deln sich wirk­lich loh­nen wür­de. Die­ser Au­gen­blick ist da.“ Er wand­te sich um und starr­te Shairn fins­ter an. „Die Fra­ge ist nur die – was ma­chen wir mit ihr?“


  Sie ant­wor­te­te är­ger­lich. „Was du auch tust, du wirst es be­dau­ern.“


  „Hm“, sag­te Jo­ris, „bin­den Sie sie wie­der, Tre­hear­ne.“


  Jo­ris schritt un­ru­hig im Zim­mer auf und ab. „Es be­hagt mir sel­ber nicht, aber ich ken­ne nur einen Ort, an dem wir si­cher sind, daß sie nicht ge­fun­den wird, be­vor wir weg sind. Und das ist das Schiff.“


  Die Wa­che sag­te: „Die Zeit wird nicht rei­chen, um sie wie­der von Bord zu brin­gen.“


  „Ich weiß. Es sieht al­so aus, als hät­ten wir einen zu­sätz­li­chen Pas­sa­gier.“


  Tre­hear­ne war fer­tig mit sei­ner Ar­beit. Jo­ris hüll­te Shairn in sei­nen Man­tel ein und sag­te zu dem Mann: „Neh­men Sie mei­nen Pri­vat­lift. Der Sek­tor ist be­reits ge­räumt, Sie wer­den al­so da kei­ne Schwie­rig­kei­ten ha­ben. Schaf­fen Sie sie an Bord und ver­ge­wis­sern Sie sich ja, daß sie gut ein­ge­sperrt ist.“


  Die Wa­che nick­te. Er hob das in den Man­tel gehüll­te Bün­del hoch und warf es sich über die Schul­ter. Der Sum­mer des Vi­si­phons ließ sich plötz­lich hö­ren, und Jo­ris wink­te dem Mann, sich zu be­ei­len. Tre­hear­ne drück­te sich ge­gen die Wand au­ßer Sicht­wei­te des Schirms.


  Ker­rels Stim­me sag­te: „Jo­ris, in ge­nau ei­ner Vier­tel­stun­de brin­gen wir Edri. Ist al­les vor­be­rei­tet?“


  Jo­ris nick­te. „Der Sek­tor ist ge­räumt, Wa­chen auf­ge­stellt, das Schiff ist start­be­reit.“


  „Gut. Wir wol­len al­les ver­mei­den, was Sche­re­rei­en ma­chen könn­te.“.


  „Ich ha­be schon ent­spre­chen­de Maß­nah­men ge­trof­fen.“


  Der Schirm wur­de wie­der dun­kel. „Die­ses Schwein“, sag­te Jo­ris. „Er tut zwar nur sei­ne Pflicht, aber er tut es auf ei­ne so ver­dammt selbst­ge­fäl­li­ge Art.“


  Über­ra­schend und un­ge­stüm pack­te er Tre­hear­ne an der Schul­ter. „Ich bin froh, daß Sie zu uns ge­hö­ren. Ha­ben Sie ei­ne Waf­fe?“


  „Ja.“


  „Nun, dann wol­len wir ge­hen.“


  Sie be­ga­ben sich zu dem klei­nen Pri­vat­lift, der sie hin­un­ter zu dem Sek­tor des Raum­ha­fens brach­te, wo das Schiff war­te­te, das Edri nach Thu­vis brin­gen soll­te. Un­ter­wegs klär­te Jo­ris Tre­hear­ne über sei­nen Plan auf. „Nur die Wa­chen am Tor“, sag­te er, „und die vier Män­ner, die Ker­rels Leu­te ein­las­sen wer­den, ge­hö­ren zu mir. Die an­de­ren, hof­fen wir je­den­falls, wer­den zu weit weg sein, um et­was zu mer­ken. Trotz­dem, viel Zeit ha­ben wir nicht.“


  „Wo steht das Ge­fäng­nis­schiff?“


  „Ganz hin­ten in die­sem Ab­schnitt. Falls sie uns dar­in fol­gen wol­len, wer­den sie mer­ken, daß die Ge­ne­ra­to­ren kurz­ge­schlos­sen sind.“


  Jo­ris wech­sel­te ein paar kur­ze Wor­te mit den Wa­chen. „In un­ge­fähr zehn Mi­nu­ten“, sag­te er. „Ist das Mäd­chen an Bord?“


  „Al­les in Ord­nung.“


  „Gut. Kom­men Sie, Tre­hear­ne.“ Er ging wei­ter an zwei der hoch­ra­gen­den Docks vor­bei. In ei­nem drit­ten stand ein lan­ges schlan­kes Ster­nen­schiff. Es war un­be­leuch­tet, al­le Lu­ken wa­ren ge­schlos­sen au­ßer der Schleu­se.


  „Das ist die Mir­zim, das Schiff, das wir neh­men wer­den“, sag­te Jo­ris. „Ein leich­ter Frach­ter, auf Ge­schwin­dig­keit ge­baut. Es ge­hört üb­ri­gens ei­nem gu­ten Freund von mir.“ Er füg­te hin­zu: „Die Be­sat­zung ist schon an Bord. Wir sind al­ler­dings et­was knapp an Leu­ten. Nicht vie­le Na­vi­ga­to­ren und Tech­ni­ker sind ver­läß­li­che Or­this­ten.“


  Er sta­tio­nier­te Tre­hear­ne in dem Schat­ten un­ter dem Dock­ein­gang. „Hier wer­den wir Ih­nen Edri ab­neh­men. So­bald er frei ist, lau­fen Sie zur Mir­zim.“


  „In Ord­nung.“ Tre­hear­ne lehn­te sich ge­gen die Mau­er und war­te­te. Jo­ris war schon wie­der ge­gan­gen. Tre­hear­ne lausch­te auf die Ge­räusche des Raum­ha­fens. Und dann hör­te er aus der Rich­tung des To­res das Tap­pen vie­ler Fü­ße. Zu­erst kam Jo­ris und ne­ben ihm Ker­rel. Dann vier Män­ner oh­ne Uni­form. Ein fünf­ter ging ne­ben Edri. Hand­schel­len ver­ban­den sein rech­tes mit Edris lin­kem Hand­ge­lenk. Es folg­ten vier wei­te­re Män­ner in Uni­form und dann Jo­ris’ vier Wa­chen.


  Die Spit­ze der klei­nen Grup­pe pas­sier­te die Ecke zum drit­ten Dock. Die vier Wa­chen zo­gen ih­re Scho­cker. Sie ziel­ten vor­sich­tig, um Edri nicht zu ge­fähr­den.


  Tre­hear­ne sprang nach vorn und schoß eben­falls. Drei von Ker­rels Män­nern wa­ren schon be­wußt­los. Jo­ris hat­te Ker­rel mit ei­nem Faust­schlag au­ßer Ge­fecht ge­setzt und zog jetzt eben­falls sei­ne Waf­fe.


  Ein wil­des Hand­ge­men­ge be­gann. Bei­de Sei­ten ver­zich­te­ten bald dar­auf, ih­re Scho­cker wei­ter zu ge­brau­chen, die Kämp­fen­den wa­ren ein­an­der zu na­he. Tre­hear­ne ver­such­te zu Edri vor­zu­drin­gen, der sei­nen Wäch­ter zu Bo­den ge­zo­gen hat­te. Zwei Män­ner muß­te er nie­der­schla­gen, bis er ne­ben Edri stand, und dann stell­te ihm je­mand ein Bein, und er stürz­te län­ge­lang über Edri, der auf­stöhn­te und nach ihm schlug, bis er plötz­lich sag­te: „Oh, du bist es. Der Schlüs­sel ist in sei­nem Gür­tel.“


  Tre­hear­ne such­te und fand den Schlüs­sel, und dann fiel ein schwe­res Ge­wicht auf ihn. Je­mand um­klam­mer­te die Hand, in der er den Schlüs­sel hielt, mit ei­nem ei­ser­nen Griff. Er bäum­te sich wild auf, um sei­nen An­grei­fer ab­zu­wer­fen, und in­zwi­schen hat­te auch Edri sei­ne Hand ge­packt, um den Schlüs­sel zu be­kom­men.


  Er be­kam ihn. Tre­hear­ne konn­te die Knie un­ter sich be­kom­men und roll­te her­um. Ker­rels Ge­sicht war ganz na­he vor ihm. Im nächs­ten Au­gen­blick pack­te er ihn an der Keh­le.


  Ei­ne Stim­me brüll­te in sein Ohr, „Laß ihn in Ru­he, ver­dammt! Hör auf!“ Ein star­ker Arm riß ihn bei­sei­te. Tre­hear­ne er­kann­te Jo­ris. In der Fer­ne wur­de Ge­schrei hör­bar, das nä­her­kam. Ker­rels Leu­te la­gen al­le am Bo­den oder wa­ren ge­flüch­tet. Jo­ris’ Män­ner rann­ten auf die Mir­zim zu und zo­gen mit sich die we­ni­gen, die ver­letzt oder be­wußt­los wa­ren. Edri, des­sen Ge­sicht blu­te­te, schrie ihm zu, sich zu be­ei­len.


  Tre­hear­ne schüt­tel­te sei­nen Kopf, um sei­ne Ge­dan­ken zu klä­ren. Dann lief er Jo­ris nach, der schon die Me­tall­trep­pe zur Schleu­se hin­auf­has­te­te. Er war der letz­te. Als er durch war, leg­te Jo­ris einen He­bel um, und die Schleu­se ver­rie­gel­te sich au­to­ma­tisch.


  Im glei­chen Au­gen­blick gin­gen über­all im Schiff die Lich­ter an, und die großen Ge­ne­ra­to­ren er­wach­ten zum Le­ben. Jo­ris ging mit schwe­ren Schrit­ten den Kor­ri­dor hin­un­ter zur Brücke. Tre­hear­ne be­glei­te­te ihn. Es saß schon ein Mann vor den Kon­trol­len. Jo­ris ließ sich in den Sitz des Pi­lo­ten fal­len, und Tre­hear­ne war­te­te un­ge­dul­dig auf das Start­si­gnal. Doch Jo­ris rühr­te sich nicht, saß ein­fach da und be­trach­te­te sei­ne an­ge­schwol­le­nen Knö­chel.


  „Wor­auf, zum Teu­fel, war­ten wir noch?“ schrie Tre­hear­ne. „Uns bleibt nur noch we­nig Zeit.“


  Jo­ris schau­te ihn ru­hig an. „Wir ha­ben aber auch nur ein Le­ben. Wir kön­nen es weg­wer­fen, wenn wir im falschen Au­gen­blick star­ten und mit ei­nem der an­kom­men­den Schif­fe kol­li­die­ren. Ich ken­ne den Flug­plan.“


  Tre­hear­ne war­te­te. Er konn­te zwar nichts hö­ren, aber er wuß­te, daß in die­sem Mo­ment über­all im Ha­fen die Alarm­si­re­nen schrill­ten. Es war Wahn­sinn, zu war­ten. Lie­ber das Ri­si­ko ei­nes Zu­sam­men­sto­ßes als die­se an den Ner­ven zeh­ren­de Un­tä­tig­keit.


  Jo­ris knurr­te und drück­te ein paar Knöp­fe nie­der. „Ach­tung, wir star­ten!“


  Die Mir­zim warf sich mit ei­ner Ge­walt in den Him­mel, daß Tre­hear­ne zu Bo­den ging. Er klam­mer­te sich an einen Trä­ger und be­te­te, daß Jo­ris nichts von sei­ner Kunst ver­lernt hat­te.


  Selbst dem, was das Fleisch der Vard­da er­tra­gen konn­te, wa­ren Gren­zen ge­setzt. Jo­ris wuß­te auf den Bruch­teil ge­nau, wie­viel sie er­tra­gen konn­ten. Der Kurs war be­reits vor­aus­be­rech­net. Als sie ge­nü­gen­den Ab­stand von dem Pla­ne­ten ge­won­nen hat­ten, gab er die Ko­or­di­na­ten an den Ge­ne­ra­tor­raum wei­ter. Das Sum­men der Ge­ne­ra­to­ren wur­de schrill, und die Na­del auf dem Be­schleu­ni­gungs­mes­ser stieg und stieg.


  Jo­ris wand­te sich um. Er schau­te die bei­den Män­ner an und schüt­tel­te sich vor La­chen. Zum ers­ten­mal, seit Tre­hear­ne ihn kann­te, zeig­te er das Ge­sicht ei­nes voll­kom­men glück­li­chen Man­nes.


  Tre­hear­ne er­hob sich tau­melnd. Er zog ein Ta­schen­tuch und wisch­te sich die feuch­te Stirn. „Nun“, sag­te er, „wir flie­gen. Aber viel­leicht kön­nen Sie mir jetzt ver­ra­ten, wo­hin.“


  „Hm“, sag­te Jo­ris. „Das wird Ih­nen ein biß­chen merk­wür­dig vor­kom­men in An­be­tracht al­ler Um­stän­de …“


  Er lach­te.


  „Ich wer­de es Ih­nen ver­ra­ten, Tre­hear­ne. Wir flie­gen nach Thu­vis.“


   


  10. Kapitel


   


  Tre­hear­ne starr­te Jo­ris an.


  „Sie ma­chen Spaß“, sag­te er.


  „Aber nein.“ Es war Edri, der ant­wor­te­te. Er hat­te un­be­merkt die Brücke be­tre­ten und stand jetzt hin­ter ihm.


  „Aber warum aus­ge­rech­net Thu­vis?“ woll­te Tre­hear­ne wis­sen.


  „Zum Teil, um die Män­ner zu ret­ten, die dort da­hin­sie­chen“, ant­wor­te­te Edri ernst. „Aber haupt­säch­lich, weil wir Ar­rin ho­len müs­sen. Als er ver­haf­tet wur­de, wa­ren sei­ne Be­rech­nun­gen nur halb ab­ge­schlos­sen. Ich führ­te sie fort und konn­te ein Gut­teil mei­ner ei­ge­nen Kennt­nis­se hin­zu­fü­gen, aber es feh­len ein paar wich­ti­ge Da­ten. Ar­rin hat sie. Er muß sie ha­ben oder er wä­re nicht so weit ge­kom­men. Wenn wir zu­sam­men­le­gen, was wir wis­sen …“ Edri seufz­te. „Es war ein lan­ger, lan­ger Kampf. Tau­send Jah­re, in de­nen Brie­fe und Be­rich­te aus Ton­nen von un­wich­ti­gem Ma­te­ri­al her­aus­ge­sucht wur­den, al­les auf der Su­che nach der Wahr­heit. Die Vard­da-Be­hör­den ha­ben da­mals al­les, was mit Or­thins’ letz­ter Rei­se zu­sam­men­hing, un­ter­drückt oder zer­stört. Und sie sind sehr gründ­lich ge­we­sen. Bis jetzt hat man nicht ein­mal ge­wußt, in wel­chen Sek­tor der Milch­stra­ße Or­this un­ter­ge­taucht ist.“


  „Gibt es ir­gend­ei­nen Be­weis, daß Or­this Schiff über­haupt noch exis­tiert?“ frag­te Tre­hear­ne.


  „Nein. Wir wis­sen nur, daß es zu dem Zeit­punkt, als es Or­this ge­lang, sei­ne Ver­fol­ger ab­zu­schüt­teln und zu ver­schwin­den, noch exis­tier­te. Lan­ge Zeit da­nach wur­de dann ein Ret­tungs­boot des Schif­fes auf­ge­le­sen. Aber jetzt er­zäh­le erst ein­mal, was, in al­ler Welt, du hier über­haupt machst?“


  „Spä­ter“, sag­te Tre­hear­ne ge­drückt. „Ich glau­be, ich schaue erst ein­mal nach, wie es Shairn geht.“


  Edris Kinn klapp­te her­un­ter. „Shairn?“


  „Ja, lei­der.“ Er be­rich­te­te has­tig, wie der un­frei­wil­li­ge Zu­satz­pas­sa­gier an Bord ge­kom­men war.


  „Das ist ja ei­ne ver­dammt un­an­ge­neh­me Ge­schich­te. Wir kön­nen sie schließ­lich nicht gut auf Thu­vis zu­rück­las­sen und sonst kön­nen wir ja nir­gends zwi­schen­lan­den.“


  „Es war nicht zu än­dern“, groll­te Jo­ris.


  „Na ja, ge­sche­hen ist ge­sche­hen. Ich glau­be, ich kom­me lie­ber mit, Tre­hear­ne. Es ist si­che­rer.“


  Sie fan­den sie in ei­ner Of­fi­ziers­ka­bi­ne. Sie war im­mer noch ge­fes­selt und ge­k­ne­belt. Der Blick, mit dem sie die bei­den Män­ner be­dach­te, war mör­de­risch.


  Tre­hear­ne lös­te ih­re Fes­seln und sie setz­te sich auf und rieb ih­re Hand­ge­len­ke. Sie sprach kein Wort.


  Tre­hear­ne sag­te un­be­hag­lich: „Shairn, al­les das tut mir leid. Aber was konn­ten wir an­de­res tun. Du mußt dich eben mit dei­ner La­ge ab­fin­den.“


  Im­mer noch sag­te sie nichts. Sie saß nur da und blick­te Tre­hear­ne an.


  Edri sag­te: „Sei ver­nünf­tig, Shairn. Ein Glas Wein wird dir gut tun.“ Sie igno­rier­te ihn.


  Tre­hear­ne trat zu ihr und leg­te ihr die Hand auf die Schul­ter. „Shairn, ich weiß, wie dir zu­mu­te ist, aber nichts da­von ge­sch­ah ab­sicht­lich. Und wir sind al­le dei­ne Freun­de, ob du nun der glei­chen Mei­nung mit uns bist oder nicht.“


  Er fuhr zu­rück, aber nicht recht­zei­tig ge­nug. Ih­re Fin­ger­nä­gel ris­sen über sei­ne Wan­gen. Er dreh­te sich wort­los um und ver­ließ die Ka­bi­ne. Edri folg­te ihm und schloß ab. „Viel­leicht nützt es was, wenn Jo­ris mit ihr re­det“, sag­te er, aber sei­ne Stim­me klang nicht sehr über­zeugt.


  Die Sprech­an­la­ge tön­te über ih­ren Köp­fen. Es war Jo­ris, der von der Brücke nach ih­nen rief.


  „Edri – willst du und Tre­hear­ne bit­te hoch­kom­men.“


  Die Funk­sta­ti­on be­fand sich di­rekt ne­ben der Brücke. Jo­ris hat­te sich von dem zwei­ten Pi­lo­ten ab­lö­sen las­sen und stand jetzt hin­ter dem Fun­ker und hör­te der dün­nen me­tal­li­schen Stim­me zu, die aus dem Ul­tra-Wel­len-Emp­fän­ger kam.


  „Ach­tung, Ach­tung. Al­le Schif­fe in Sek­tor M 29 … er­bit­ten Ra­dar-Be­stä­ti­gung des Schif­fes, des­sen Kurs als fol­gen­der­ma­ßen an­ge­nom­men wird …“


  „Die Bo­den­sta­ti­on wird na­tür­lich un­se­re Ko­or­di­na­ten beim Start mit­be­kom­men ha­ben“, sag­te Jo­ris. „Sie wol­len sich jetzt nur ver­ge­wis­sern.“


  Die me­tal­li­sche Stim­me be­en­de­te die Auf­zäh­lung der Ko­or­di­na­ten und fuhr fort: „Al­le Schif­fe wer­den sich auf Auf­for­de­rung so­fort iden­ti­fi­zie­ren. Al­le Schif­fe …“


  „Kreu­zer“, sag­te Edri. Ja­ris run­zel­te die Stirn. „We­nigs­tens einen da­von wer­den sie in al­ler Ei­le be­mannt ha­ben kön­nen. Ich sag­te ja, wir brau­chen einen Vor­sprung. Wir müs­sen die Höchst­be­schleu­ni­gung in der Hälf­te der nor­ma­len Zeit er­rei­chen, oder wir hät­ten ge­nau­so gut auf Llyr­dis blei­ben kön­nen. Ich wer­de ein­mal nach­schau­en, was der Ra­dar­schirm er­ken­nen läßt.“


  Tre­hear­ne folg­te ihm be­drückt und dach­te da­bei über das Wort „Kreu­zer“ nach. Die Vard­da be­sa­ßen kei­ne ei­gent­li­che Kriegs­flot­te. In der be­nei­dens­wer­ten La­ge, in der sie sich be­fan­den, konn­ten sie dar­auf ver­zich­ten. Aber der Rat un­ter­hielt ei­ne klei­ne An­zahl schnel­ler be­waff­ne­ter Schif­fe zum Schutz ih­rer Fak­to­ren auf un­zi­vi­li­sier­ten Wel­ten.


  Der drei­di­men­sio­na­le Ra­dar­schirm zeig­te die nor­ma­le An­zahl win­zi­ger ro­ter Fünk­chen – die Ener­gi­eim­pul­se der Schiffs­ge­ne­ra­to­ren. Jo­ris be­trach­te­te sie nach­denk­lich.


  „Bis jetzt kann ich noch nichts Un­ge­wöhn­li­ches se­hen. Es ist al­ler­dings noch zu früh, um et­was sa­gen zu kön­nen. Der Sek­tor hin­ter uns ist über­füllt mit Schif­fen vom Ha­fen.“ Er wand­te sich an Quorn, den Nach­rich­te­n­of­fi­zier. „Hal­ten Sie nach rück­wärts scharf Aus­schau. Und so­bald Sie et­was ent­de­cken, ru­fen Sie mich so­fort.“


  Jo­ris muß­te nicht lan­ge auf die­se Mel­dung war­ten. Das Ra­dar­ge­rät zeig­te einen ro­ten Fun­ken hin­ter ih­nen, der ih­rem Kurs zu fol­gen schi­en. In­dem die Ent­fer­nung an der In­ten­si­tät des Fun­kens ge­schätzt wur­de, war es mög­lich, auf das Tem­po zu schlie­ßen, mit dem der Kreu­zer sich nä­her­te. Jo­ris hol­te aus den Ge­ne­ra­to­ren her­aus, was her­aus­zu­ho­len war.


  „Bis wir Ar­rin ha­ben, kön­nen wir kei­ne Aus­weich­ma­nö­ver un­ter­neh­men“, er­klär­te er. „Thu­vis ist der ers­te Ort, den sie ab­rie­geln wer­den und al­les au­ßer ei­nem di­rek­ten Kurs wird ih­nen die Zeit da­zu ge­ben.“


  Die Stun­den wur­den zur Mo­no­to­nie, aus­ge­füllt mit Wa­chen, in de­nen nichts pas­sier­te und die trotz­dem an den Ner­ven zerr­ten. Je­der an Bord litt an chro­ni­schem Man­gel an Schlaf, und Tre­hear­ne er­füll­te sei­ne Pflich­ten nur noch rein me­cha­nisch, ver­gaß so­gar an das zu den­ken, was ih­nen noch be­vor­ste­hen wür­de. Das Ges­tern lag ver­sun­ken in Äo­nen, das Mor­gen ver­lor sich im Nichts. Es gab nur das Heu­te und die Mü­dig­keit.


  Die Haupt­ach­se der Milch­stra­ße­ne­be­ne lag jetzt un­ter ih­nen. Hin­ter den iso­lier­ten Sys­te­men der Rand­ge­bie­te sa­hen sie den licht­lo­sen Golf der ab­so­lu­ten Lee­re. Sei­ne Schwär­ze er­füll­te Tre­hear­ne mit ei­nem heim­li­chen Ent­set­zen. Ihm war, als bli­cke er hier in das Ur­cha­os vor der Schöp­fung.


  End­lich er­schi­en ei­ne schwa­che ro­te Son­ne in der Mit­te des Sichtschirms und be­gann zu wach­sen. Die Ra­dar­schir­me wa­ren jetzt leer, ab­ge­se­hen von dem einen bö­se glü­hen­den Fun­ken, den sie nicht ab­zu­schüt­teln ver­moch­ten.


  Thu­vis hing am Him­mel vor ih­nen, ei­ne Son­ne, die ih­re letz­te Kraft ver­zehr­te. Ei­ne ein­sa­me Welt um­kreis­te sie.


  „Wir dür­fen kei­ne Zeit ver­schwen­den“, sag­te Jo­ris. „Hal­te dich be­reit, Edri.“


  Die Mir­zim lan­de­te auf ei­ner öden Ebe­ne, über die die Win­de heul­ten. Quorn blieb im Schiff und be­wach­te den Ra­dar­schirm, aber die üb­ri­gen stie­gen aus, um sich die Fü­ße zu ver­tre­ten.


  Edri eil­te zu dem Rand der Schlucht, die tief in die Ebe­ne ein­schnitt. Un­ten, zwi­schen den stei­len Küs­ten, sa­hen sie spär­li­chen Pflan­zen­wuchs, ver­küm­mer­te Bäu­me und Bü­sche, die sich um ei­ni­ge war­me Quel­len dräng­ten. Ei­ne Sied­lung be­fand sich dort, drei oder vier klei­ne Plas­tik­hüt­ten, von ei­nem Wall um­ge­ben und au­ßer­halb des Walls ein paar arm­se­li­ge Fel­der.


  „Sie kom­men!“ schrie Edri. „Sie ha­ben uns ge­se­hen.“


  Ein schma­ler Pfad führ­te die Schlucht hoch. Ei­ni­ge Män­ner has­te­ten ihn be­reits em­por. Tre­hear­ne zähl­te sie. Acht, zehn, elf – elf Män­ner, die ge­sam­te Be­völ­ke­rung die­ser ein­sa­men Welt.


  Edri lief ih­nen ent­ge­gen und schrie et­was. Sei­ne Stim­me hall­te dröh­nend zwi­schen den Wän­den der Berg­schlucht wi­der. An­de­re Ru­fe ant­wor­te­ten ihm. Die Män­ner auf dem Pfad be­gan­nen zu ren­nen. Sie rutsch­ten und tau­mel­ten in ih­rer Hast. Tre­hear­ne konn­te die blei­chen Ge­sich­ter se­hen, die sich ihm ent­ge­gen­ho­ben.


  Und dann sah er ih­re Au­gen, die Au­gen von Män­nern, die al­le Hoff­nung auf­ge­ge­ben hat­ten und die plötz­lich dem Le­ben wie­der ge­ge­ben wor­den wa­ren.


  Edri um­arm­te den Mann, der als ers­ter oben war. Er war noch nicht so lan­ge wie die an­de­ren hier ge­we­sen und der Stem­pel die­ser Welt hat­te sich ihm noch nicht so tief auf­ge­drückt. Sein Bart und sein un­ge­kämm­tes Haar weh­ten im Wind, und sei­ne Stim­me klang wild.


  Edri rief ihm zu: „Kei­ne Zeit für vie­le Wor­te, Ar­rin! Sind das al­le von euch?“


  Es wa­ren al­le. Die Rei­he der bär­ti­gen Vo­gel­scheu­chen has­te­te auf die Mir­zim zu. Hilf­rei­che Hän­de streck­ten sich ih­nen ent­ge­gen.


  Quorns Stim­me kam über die Sprech­an­la­ge. „Sie sind ge­nau über uns. Be­eilt euch!“


  Jo­ris rann­te zur Brücke und warf sich in sei­nen Stuhl. Sei­ne Hand streck­te sich nach den Kon­trol­len aus. Und dann sah Tre­hear­ne, wie er zö­ger­te und sie fal­len ließ.


  Durch die of­fe­ne Tür der Funk­sta­ti­on kam aus dem Laut­spre­cher ei­ne Stim­me.


  „Un­se­re Ge­schüt­ze sind auf Sie ge­rich­tet. Ver­su­chen Sie nicht, zu star­ten. Blei­ben Sie, wo Sie sind.“


  Durch die Sicht­lu­ke der Brücke sah Tre­hear­ne den Kreu­zer ne­ben ih­nen lan­den.


  Ker­rels Ge­sicht er­schi­en auf dem klei­nen Schirm des Emp­fän­gers. Edri und Jo­ris stan­den da­vor, hin­ter ih­nen stand Tre­hear­ne und die an­de­ren, und in al­len Ge­sich­tern spie­gel­te sich Ver­zweif­lung.


  Ker­rel be­trach­te­te Edri und Jo­ris haß­er­füllt. „Die Ge­schütz­mann­schaf­ten ha­ben Be­fehl, in ge­nau fünf­zehn Mi­nu­ten das Feu­er zu er­öff­nen“, sag­te er kalt. „Bis da­hin ha­ben Sie Zeit, das Schiff zu ver­las­sen und her­über­zu­kom­men. We­der Waf­fen noch per­sön­li­cher Be­sitz darf mit­ge­nom­men wer­den.“ Er wie­der­hol­te: „Fünf­zehn Mi­nu­ten.“


  Jo­ris sah ihn mit ro­ten Au­gen an. In den letz­ten Mi­nu­ten schi­en er um zwan­zig Jah­re ge­al­tert zu sein. Edris Hän­de wa­ren so in­ein­an­der ver­krampft, daß sei­ne Fin­ger weiß wa­ren. Auch er sah alt aus.


  „Vier­zehn Mi­nu­ten“, sag­te Ker­rel aus­drucks­los. „Sie ver­geu­den Zeit.“


  Edri wand­te sich ab­rupt um und dräng­te sich an Tre­hear­ne vor­bei, der ihn auf­zu­hal­ten ver­such­te.


  „Laß los“, sag­te er. „Die Schlucht ist tief. Mich wer­den sie nicht be­kom­men.“


  „War­te!“ sag­te Tre­hear­ne. Ei­ne plötz­li­che wil­de Hoff­nung stieg in ihm auf. Er hob sei­ne Stim­me. „Ker­rel! Kön­nen Sie mich hö­ren?“


  „Ja, ich hö­re Sie, Tre­hear­ne.“


  „Dann sa­gen Sie Ih­ren Leu­ten, sie sol­len nicht schie­ßen. Wir ha­ben Shairn an Bord.“


  Jo­ris’ Kopf ruck­te hoch. Edri stand ganz still. Ker­rels Ge­sicht auf dem Schirm zeig­te Über­ra­schung, Schock, dann Ver­ste­hen und Iro­nie.


  „Sie den­ken schnell, Tre­hear­ne“, sag­te er. „Aber das wird Ih­nen nichts nüt­zen. Noch zwölf Mi­nu­ten.“


  „Geh und ho­le sie, Edri“, sag­te Tre­hear­ne.


  Edri stürz­te hin­weg. Tre­hear­ne stell­te sich vor den Schirm, so daß Ker­rel ihn jetzt se­hen konn­te. Er lä­chel­te. Ker­rel zähl­te die Mi­nu­ten, und mit je­der Mi­nu­te wur­de sei­ne Stim­me un­si­che­rer.


  Sechs Mi­nu­ten wa­ren noch üb­rig, als Edri zu­rück­kam und Shairn vor den Schirm schob.


  „Über­zeu­gen Sie sich“, sag­te Tre­hear­ne. „Ich ha­be nicht ge­lo­gen.“


  Ker­rel ver­gaß zu zäh­len. Er starr­te das Mäd­chen an, mur­mel­te ih­ren Na­men. Plötz­lich wand­te er sich um und ver­schwand. Sie konn­ten ihn ru­fen hö­ren. „Nicht schie­ßen! Nicht schie­ßen! Sie ha­ben einen Ge­fan­ge­nen an Bord!“


  Tre­hear­ne wuß­te jetzt, daß er die Tie­fe der Lei­den­schaft des an­de­ren nicht falsch ein­ge­schätzt hat­te. Und son­der­ba­rer­wei­se hin­ter­ließ bei ihm die­ses Wis­sen einen bit­te­ren Ge­schmack.


  Ker­rel er­schi­en wie­der im Sichtschirm, und Shairn rief: „Ker­rel, sie sind hin­ter mehr her als nur die­sen Ver­bann­ten! Ich glau­be, sie …“


  Tre­hear­ne leg­te ihr die Hand über den Mund. „Was sie glaubt, ist jetzt nicht wich­tig. Wich­tig ist ihr Le­ben. Wie­viel ist es Ih­nen wert, Ker­rel?“


  Ker­rel fuhr sich ner­vös über das Ge­sicht und zö­ger­te mit der Ant­wort. Er schüt­tel­te den Kopf. „Sie wür­den ihr nichts tun, Tre­hear­ne.“


  „Ich nicht“, er­wi­der­te Tre­hear­ne. „Aber ich bin nur ei­ner und hier sind noch an­de­re. Elf Män­ner von Thu­vis, für die ein Le­ben nur we­nig be­deu­tet, wenn sie sich da­mit ih­re Flucht er­kau­fen kön­nen. Al­so, wie­viel ist Shairn Ih­nen wert, Ker­rel?“


  „Was wol­len Sie?“


  „Einen Vor­sprung.“


  „Der wird Ih­nen nichts nüt­zen. Ei­nem Kreu­zer ent­kom­men Sie nicht.“


  Jo­ris sag­te: „Das ris­kie­ren wir.“


  Wie­der zö­ger­te Ker­rel. „Und die Be­din­gun­gen?“


  „Sie las­sen uns star­ten, und wir set­zen Shairn auf der an­de­ren Sei­te des Pla­ne­ten ab. Sie blei­ben mit Ih­rem Schiff hier, bis Sie Nach­rich­ten er­hal­ten ha­ben, daß das er­le­digt ist. Mit Hil­fe des Ra­dar wer­den wir uns ge­gen­sei­tig über­wa­chen kön­nen. Wir wer­den al­so wis­sen, wenn Sie frü­her star­ten als ab­ge­macht.“


  Ker­rel dach­te nach und frag­te dann: „Wer ga­ran­tiert mir, daß Sie Shairn auch wirk­lich frei­ge­ben?“


  „Sie wer­den sich mit mei­nem Wort be­gnü­gen müs­sen. Ent­we­der das, oder sie zu­sam­men mit uns al­len durch Ih­re Ka­no­nen zer­fet­zen las­sen!“


  Ein neu­er lan­ger Au­gen­blick des Schwei­gens folg­te, dann sag­te Ker­rel: „Ein­ver­stan­den.“


  Mit ei­nem großen Schritt war Jo­ris aus der Funk­sta­ti­on. Tre­hear­ne schal­te­te den Sichtschirm aus. Die Ge­ne­ra­to­ren ho­ben das Schiff, und die Ge­schüt­ze des Kreu­zers schwie­gen. Shairn wand­te sich um und schau­te ihn an.


  „Du bist ein Narr, Mi­cha­el“, sag­te sie. „Aber das muß ich dir las­sen. Ein Feig­ling bist du nicht.“


  Er ließ sie wie­der in ih­re Ka­bi­ne ein­sper­ren und ging zur Brücke. „Wo ist Edri?“ frag­te er Jo­ris.


  „In sei­ner Ka­bi­ne mit Ar­rin. Sie ken­nen den Sek­tor, ganz am Ran­de der Milch­stra­ße. Jetzt ver­su­chen sie zu­sam­men den Kurs zu be­stim­men.“ Er blies die Luft durch die Na­se. „Kurs! Ich will froh sein, wenn ich den Vor­sprung hal­ten kann, den wir her­aus­ge­schun­den ha­ben.“


  Die Mir­zim schwang im wei­ten Bo­gen über das dunkle Land. Tre­hear­ne saß tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken, und die Zeit tropf­te nur lang­sam.


  „So, wir wä­ren gleich da“, sag­te Jo­ris end­lich. „Be­sor­ge ihr vor­her lie­ber noch et­was War­mes zum An­zie­hen. Es ist kalt da un­ten.“


  Tre­hear­ne be­folg­te den Rat und brach­te Shairn einen war­men Co­ver­all in die Ka­bi­ne. Sie zog ihn über, und er sah, wie er­schöpft und ein­ge­fal­len ihr Ge­sicht war.


  Lei­se sag­te sie: „Liebst du mich im­mer noch, Mi­cha­el?“


  Ih­re Fra­ge über­rasch­te ihn völ­lig, und er ant­wor­te­te fast au­to­ma­tisch. „Ja“, sag­te er. „Ja, ich lie­be dich noch.“


  „Dann müs­sen wir auf­hö­ren, uns wie Kin­der zu be­neh­men.“


  Er senk­te den Kopf. „Es tut mir leid, daß du in die­se Sa­che mit hin­ein­ge­zo­gen wur­dest.“


  „Es war ge­nau­so mein Feh­ler wie der dei­ne. Ich ver­ste­he dich jetzt bes­ser, Mi­cha­el. Dei­ne Mo­ti­ve wa­ren gut – Treue ge­gen einen Freund, Re­ak­ti­on ge­gen das, was in dei­nen Au­gen als Un­ge­rech­tig­keit er­schei­nen muß­te. Aber si­cher siehst du doch jetzt ein, wie hoff­nungs­los das al­les ist. Ich weiß, daß ihr Or­this’ Schiff fin­den wollt. Ihr wer­det es nie schaf­fen. Ker­rel wird euch vor­her einen Strich durch die Rech­nung ma­chen. Und dann war al­les um­sonst.“


  Tre­hear­ne muß­te ihr teil­wei­se recht ge­ben. Aber er ant­wor­te­te nur: „Es ist zu spät, um dar­an noch et­was än­dern zu kön­nen.“


  „Nein, Mi­cha­el! Es gibt noch einen Aus­weg. Komm mit mir! Ker­rel kann uns bei­de auf­neh­men.“


  „Das wür­de ihm so pas­sen. Da­mit er mich im Ge­fäng­nis ab­lie­fern kann.“


  „Aber nein! Du kannst sa­gen, du hast nur so ge­tan, als ob du auf Edris und Jo­ris’ Sei­te wärst, um mich zu schüt­zen. Ich wer­de das be­stä­ti­gen, und kein Mensch und auch nicht Ker­rel wird uns das Ge­gen­teil be­wei­sen kön­nen.“


  Sie klam­mer­te sich an ihn. Lang­sam lös­te er ih­re Ar­me von sei­nen Schul­tern und schob sie zu­rück. „Nein“, sag­te er. „Nein, Shairn.“


  „Es gab ein­mal einen Mann auf dem Pla­ne­ten Er­de“, fuhr er fort. „Er hieß Tre­hear­ne, und er be­kam die Chan­ce, zu den Ster­nen zu flie­gen. Ich bin der Mei­nung, auch an­de­re soll­ten die­se Chan­ce er­hal­ten.“


  Sie schwieg und dann sag­te ih­nen ein lei­ser Ruck, der durch das Schiff ging, daß sie an­ge­kom­men wa­ren. Tre­hear­ne öff­ne­te ei­ne Sicht­lu­ke und blick­te hin­aus. Ei­ne dunkle wind­ge­peitsch­te Wüs­te brei­te­te sich vor sei­nen Au­gen aus.


  Shairn sprach. „Ein selt­sa­mer An­fang für uns, Mi­cha­el. Und jetzt ein noch selt­sa­me­res En­de.“


  Er hielt ih­re Hand und half ihr die Stu­fen hin­un­ter. Wie­der oben in der Schleu­se wand­te er sich noch ein­mal um.. Sie schau­te zu ihm auf – ei­ne klei­ne, ver­lo­ren aus­se­hen­de Ge­stalt in­mit­ten der wei­ten Ebe­ne.


  Die Alarm­glo­cken schrill­ten grell in sei­nem Ohr. Er schloß die Schleu­se, und sie war ver­schwun­den.


   


  11. Kapitel


   


  Sie be­fan­den sich am äu­ßers­ten Rand der Milch­stra­ße, der Grenz­re­gi­on zwi­schen den wim­meln­den Ster­nen­pünkt­chen auf der einen und dem ab­so­lu­ten Nichts auf der an­de­ren Sei­te.


  Edri stand über einen Tisch ge­beugt, den man auf der Brücke auf­ge­stellt hat­te. Ar­rin saß ne­ben ihm, ei­ne bär­ti­ge Mu­mie. Un­ter Edris Hän­den la­gen Kar­ten, end­lo­se Stö­ße von Be­rech­nun­gen und Sta­tis­ti­ken, end­lo­se Mei­len von Zah­len. Jo­ris stu­dier­te sie.


  Edri er­klär­te – in ei­ner Stim­me, die aus wei­ter Fer­ne zu kom­men schi­en.


  „… un­se­re ein­zi­ge Mög­lich­keit, Or­this’ Schiff zu fin­den, sei­ne Po­si­ti­on von den zwei ver­schie­de­nen Kur­s­an­ga­ben zu tri­an­gu­lie­ren. Die ei­ne war der Kurs des Ret­tungs­boots, das Or­this’ letz­te Bot­schaft ent­hielt, die an­de­re der Kurs, den er auf sei­nem letz­ten Flug ein­schlug.


  Wir muß­ten dann die Stern­kar­ten zeit­lich ver­än­dern – ga­lak­ti­sche Ro­ta­ti­on, Stern­strö­me, ei­ne Mil­li­on kom­pli­zier­ter Pro­ble­me re­la­ti­ver und ab­so­lu­ter Be­we­gung – ins­ge­samt um tau­send Jah­re zu­rück. Die ge­won­ne­nen Kar­ten wei­sen auf einen un­be­nann­ten dunklen Stern un­ge­fähr hier, au­ßer­halb des Haupt­stroms der Milch­stra­ße.“ Er deu­te­te auf ei­ne Stel­le der Kar­te. „Die Kar­ten der Rands­ter­ne sind un­voll­stän­dig, wie du weißt. Aber nach un­se­ren Be­rech­nun­gen be­fand sich die­ser Dun­kels­tern vor tau­send Jah­ren an der rich­ti­gen Stel­le, und Or­this’ Ret­tungs­boot wur­de hier aus­ge­setzt.“


  Er leg­te sei­ne Hand auf die Stel­le, wo sich auf der Kar­te zwei Li­ni­en kreuz­ten, und blick­te hoch.


  „Das ist un­ser Ziel, Jo­ris. Wenn wir recht ha­ben, wer­den wir Or­this’ Schiff dort fin­den. Wenn wir uns ir­ren – nun, dann wird ein an­de­rer es in aber­mals tau­send Jah­ren noch ein­mal ver­su­chen müs­sen.“


  Jo­ris preß­te die Hand ge­gen sei­ne mü­den Au­gen und be­gann die Ko­or­di­na­ten laut von der Kar­te ab­zu­le­sen. Der zwei­te Of­fi­zier wie­der­hol­te sie und füt­ter­te da­mit den Kurs­rech­ner.


  Jo­ris ging mit schwe­ren Schrit­ten zu­rück zu sei­nem Pi­lo­ten­stuhl. Als der Kurs­rech­ner den neu­en Kurs aus­spuck­te, setz­te er die Mir­zim dar­auf. Dann rief er über die Sprech­an­la­ge den Ra­dar­raum an. „Wel­che Po­si­ti­on hat der Kreu­zer?“


  Ei­ne kräch­zen­de Stim­me ant­wor­te­te ihm. Er hör­te zu, bis sie ge­en­det hat­te, und wand­te sich dann an die an­de­ren. „Nä­her“, sag­te er. „Im­mer nä­her.“ Er mach­te ei­ne Pau­se und fuhr dann fort: „Wir wer­den es nicht schaf­fen.“


  Die an­de­ren ga­ben kei­ne Ant­wort. Sie war­te­ten.


  Jo­ris sprach wei­ter in ei­nem Ton, der zeig­te, wie un­an­ge­nehm ihm das war, was er sa­gen muß­te. „Über­legt euch doch. So­bald ich die Ge­gen­be­schleu­ni­gung ein­schal­te, wird der Kreu­zer uns ein­ho­len. Und er kann sein Brems­ma­nö­ver viel schnel­ler hin­ter sich brin­gen als wir mit der Mir­zim. Was ge­schieht al­so? Sie lan­den vor uns, be­vor wir über­haupt mit un­se­rer Su­che an­fan­gen kön­nen.“


  Edri nick­te. Er lehn­te sich ge­gen ei­ne der Sicht­lu­ken und schloß die Au­gen. „Sie wis­sen jetzt, was wir su­chen. Was, glaubt ihr, wird Ker­rel tun, wenn er Or­this’ Schiff fin­det?“


  Kei­ner ant­wor­te­te. Ei­ne Ant­wort war über­flüs­sig.


  Edri sag­te: „Was al­so sol­len wir ma­chen?“


  Jo­ris fuhr sich über die Stirn, blin­zel­te er­schöpft und sag­te dann: „Un­se­re ein­zi­ge Chan­ce, falls Or­this’ Schiff und das Ge­heim­nis wirk­lich vor­han­den sind, liegt dar­in, un­ser Ul­tra­wel­len-Ge­rät un­ge­se­hen hin­zu­schaf­fen. Ich den­ke, das Ret­tungs­boot hat Platz ge­nug, um es auf­neh­men zu kön­nen. Wenn wir das Boot los­ma­chen, könn­te es noch ei­ne Wei­le mit gleich­blei­ben­der Ge­schwin­dig­keit wei­ter­flie­gen, be­vor es ab­brem­sen müß­te. In­zwi­schen könn­te ich die Mir­zim auf neu­en Kurs brin­gen, der von dem Dun­kels­tern weg­führt. Der Kreu­zer wird mir fol­gen. Sehr wahr­schein­lich wer­den sie das Boot gar nicht be­mer­ken, auch wenn es spä­ter ab­bremst.“


  Er seufz­te. „Uns wür­den sie na­tür­lich er­wi­schen. Aber die Mir­zim macht es so­wie­so nicht mehr lan­ge. Und je­den­falls wür­de euch das ge­nü­gend Spiel­raum für eu­er Vor­ha­ben ge­ben.“


  Edri über­dach­te den Vor­schlag. „Es ge­fällt mir zwar nicht, aber es sieht so aus, als wä­re das un­se­re ein­zi­ge Chan­ce.“


  „Das Ul­tra­wel­len-Ge­rät und drei Mann“, sag­te Jo­ris. „Das Zweit-Ge­rät wer­den wir na­tür­lich hier­be­hal­ten.“


  „Wen kannst du ent­beh­ren? Die Flug­tech­ni­ker wirst du al­le brau­chen?“


  „Er kann mich ent­beh­ren“, sag­te Tre­hear­ne. „Ich bin hier am we­nigs­ten nüt­ze.“


  Jo­ris nick­te. „Ja. Quorn wird mit­ge­hen müs­sen; er muß das Ge­rät be­die­nen – und er kennt sich auch mit dem Boot aus.“


  „Wer noch?“


  „Du“, sag­te Jo­ris.


  Edri schau­te Ar­rin an. „Ei­gent­lich soll­te Ar­rin an mei­ner Stel­le ge­hen. Er hat län­ger da­für ge­ar­bei­tet als ich.“ Aber Ar­rin schüt­tel­te mü­de den Kopf und Edri sag­te: „Al­so gut. Komm, Tre­hear­ne, wir fan­gen gleich mit dem La­den an.“


  Nach­dem sie al­les Über­flüs­si­ge aus dem Boot her­aus­ge­ris­sen hat­ten, um Platz für das schwe­re Ul­tra­wel­len-Ge­rät zu schaf­fen, und das Boot – im Grun­de nichts an­de­res als die klei­ne­re Aus­ga­be ei­nes Ster­nen­schif­fes – flug­be­reit war, ging Tre­hear­ne mit Edri und Quorn zu­rück zur Brücke, um sich die Flug­in­struk­tio­nen ab­zu­ho­len.


  Edri sag­te zu Jo­ris: „Er­gib dich, so­bald sie dich auf­for­dern.“


  Jo­ris lach­te. „Das wer­de ich. Im Au­gen­blick bin ich selbst zum Ster­ben zu mü­de.“ Er warf einen Blick auf sei­ne In­stru­men­te. „Zeit für euch zu ge­hen.“


  Sie blick­ten sich noch ein letz­tes Mal an, die­se Män­ner, die ein Traum bis an den äu­ßers­ten Rand der Ga­la­xis ge­trie­ben hat­te.


  „Viel Glück“, mur­mel­te Edri und wand­te sich dann zum Ge­hen.


  „Ihr seid die­je­ni­gen, die es brau­chen wer­den“, rief Jo­ris ih­nen nach.


  Und dann wa­ren sie im Raum, und ei­ne dunkle Mas­se hing vor ih­nen in der Schwär­ze des Alls.


  „Dort ist sie“, sag­te Edri. „Die Dun­kel­son­ne.“ Sei­ne Stim­me schwank­te ein we­nig.


  Sie ka­men nä­her, wo­bei sie ih­re Ge­schwin­dig­keit im­mer mehr ver­lang­sam­ten. „Sie hat einen Pla­ne­ten“, sag­te Quorn. „Dort drü­ben. Er re­flek­tiert ganz schwach das Ster­nen­licht.“


  „Zwei“, sag­te Tre­hear­ne. „Ich se­he zwei.“


  Zwei schwach schim­mern­de to­te Wel­ten um­kreis­ten die schon seit lan­gem eben­falls to­te Son­ne hier drau­ßen am Rand der Ga­la­xis.


  Edri flüs­ter­te: „Wir ver­su­chen es zu­erst mit dem äu­ße­ren. Komm, hilf mir mal, Tre­hear­ne.“


  Sie kro­chen zum Heck, wo der De­tek­tor stand. Edri schal­te­te ihn ein.


  „Zu Or­this’ Zeit be­nutz­te man na­tür­lich noch ra­dio­ak­ti­ven Treib­stoff. Wir ha­ben sei­ne Halb­wert­zeit be­rech­net. Selbst wenn Or­this fast al­len ver­braucht ha­ben soll­te, wird der De­tek­tor noch an­zei­gen.“


  „Und was ist mit na­tür­li­chen ra­dio­ak­ti­ven Vor­kom­men?“


  „Zum Glück wer­den die letz­ten ra­dio­ak­ti­ven Ele­men­te prak­tisch schon vor Mil­lio­nen von Jah­ren zer­fal­len sein. Die Pla­ne­ten sind zu alt.“


  Sie kreis­ten in wei­ten Spi­ra­len über den Pla­ne­ten. Edri be­ob­ach­te­te an­ge­spannt den Zei­ger des De­tek­tors, Tre­hear­ne kroch wie­der nach vor­ne.


  Der Pla­net war klein, kaum drei­tau­send Ki­lo­me­ter im Durch­mes­ser. Sei­ne Ober­flä­che war ei­ne ein­zi­ge schwar­ze Ein­öde, ab und zu durch wei­ße Fle­cken un­ter­bro­chen, Von de­nen Tre­hear­ne an­nahm, daß es die ge­fro­re­nen Über­res­te ei­ner At­mo­sphä­re wa­ren.


  Die Na­del des Zei­gers rühr­te sich nicht. Edri sag­te: „Wir flie­gen zu dem an­de­ren. Hof­fent­lich ha­ben wir dort mehr Glück. Und hof­fent­lich ist Or­this nicht auf der Dun­kel­son­ne ge­lan­det. Dort wür­den wir das Schiff nie­mals fin­den.“


  Die zwei­te Welt war fast drei­mal so groß wie die ers­te. Zer­fres­se­ne Berg­ket­ten zo­gen über sie hin, die Kno­chen­ge­rip­pe vor­mals mäch­ti­ger Ge­bir­ge. Kah­le, mit dem Weiß ge­fro­re­ner Luft über­zoge­ne Ebe­nen glit­zer­ten schwach im Licht der Milch­stra­ße. Es war ei­ne ab­grund­häß­li­che Welt, die aber trotz­dem ir­gend­wie noch die Er­in­ne­rung an einst­ma­li­ge Schön­heit be­wahrt hat­te.


  Edri flüs­ter­te: „Be­tet, daß das ver­damm­te Ding sich be­wegt.“


  „Nur wei­ter“, sag­te Tre­hear­ne.


  Sie kreuz­ten über dem Pla­ne­ten.


  Die Na­del zit­ter­te schwach.


  Edri stieß einen hei­se­ren Schrei aus. „Lang­sam! Lang­sam!“ Trä­nen lie­fen über sei­ne Wan­gen. Er schluchz­te auf. Die Na­del war wie­der still.


  „Wir müs­sen krei­sen!“ schrie Tre­hear­ne Quorn zu. „So­lan­ge, bis sich wie­der et­was zeigt.“


  Quorn zog das Boot in ei­ne im­mer en­ger wer­den­de Spi­ra­le, bis Edri sag­te: „So, jetzt lang­sam nie­der­ge­hen.“


  Er kroch nach vor­ne zu den an­de­ren und preß­te sein Ge­sicht ge­gen die Sicht­lu­ke. Quorn schal­te­te den Lan­deschein­wer­fer ein. Ein blau­wei­ßer Licht­fin­ger stach nach un­ten.


  Sie folg­ten ihm. Ei­ne mäch­ti­ge Klip­pe hob sich ih­nen ent­ge­gen, und an sei­nem Fuß öff­ne­te sich ein schwar­zer Ab­grund. Hin­ter dem Ab­grund dehn­te sich ei­ne wei­te, öde Ebe­ne.


  Sie san­ken an der Vor­der­sei­te der Klip­pe vor­bei dem Ab­grund ent­ge­gen, und Tre­hear­ne ka­men Zwei­fel.


  „Da un­ten kann kein Schiff sein. Der De­tek­tor muß noch einen letz­ten Rest von na­tür­li­cher Strah­lung ent­deckt ha­ben.“


  Quorn stimm­te ihm zu, doch Edri sag­te: „Nein, nur wei­ter.“


  Plötz­lich zeig­te Tre­hear­ne nach un­ten. „Ist dort nicht ein Fels­vor­sprung?“


  Der har­te Schein des Lichts streif­te den Rand ei­nes Fels­dachs, das in hal­ber Hö­he der Klip­pe nach vorn rag­te. Quorn brach­te das Boot nä­her her­an. Et­was auf dem Vor­sprung schim­mer­te stumpf. Quorn be­tä­tig­te ein paar Kon­trol­len, und das Boot fiel nach un­ten, jetzt wa­ren Ein­zel­hei­ten zu er­ken­nen – Ge­röll, Mag­ma­zun­gen, Pfüt­zen von ge­fro­re­ner Luft in den Ver­tie­fun­gen. Und mit­ten zwi­schen die­sen ei­ne ova­le Form, sym­me­trisch, glatt, mit ei­nem me­tal­li­schen Schim­mer.


  Edri sag­te den Na­men von Or­this, als wä­re es ein Ge­bet.


  Quorn setz­te das Boot auf dem Fels­vor­sprung auf, und sie klet­ter­ten in ih­re Druck­an­zü­ge. Die Mü­dig­keit, die bleischwer in ih­ren Glie­dern lag, war ver­ges­sen. Das Schiff von Or­this rag­te düs­ter vor ih­nen auf. Sie fan­den die Schleu­se. Sie stand weit of­fen. Al­le Ven­ti­le wa­ren noch glän­zend und wie neu. Hier in der rei­ni­gen­den Käl­te, die je­des Mo­le­kül von Luft und Feuch­tig­keit ge­fror, gab es kei­nen Rost. Im Licht­schein sei­ner Ta­schen­lam­pe sah Tre­hear­ne die Fuß­stap­fen ei­nes Man­nes. Er konn­te sie ge­nau­so­gut erst ges­tern hin­ter­las­sen ha­ben und nicht vor tau­send Jah­ren.


  Einen Au­gen­blick blie­ben die drei Män­ner vor der of­fe­nen Schleu­sen­tür ste­hen. Dann klet­ter­te Edri hin­ein, und die an­de­ren folg­ten dicht hin­ter­her. Sie ka­men in einen Kor­ri­dor, der nach rechts und links ver­lief. Es war to­ten­still. Der Tritt ih­rer schwe­ren Stie­fel auf dem Me­tall­deck ver­ur­sach­te nicht den lei­ses­ten Laut. Sie gin­gen wie in ei­nem Fie­ber­traum.


  Der gan­ze hin­te­re Teil des Schif­fes war in ein La­bo­ra­to­ri­um ver­wan­delt. Ein Teil der emp­find­li­chen In­stru­men­te war zer­stört, ver­mut­lich durch ei­ne har­te Lan­dung. Ent­lang ei­ner Wand stan­den ei­ne Rei­he Me­tall­kä­fi­ge. Nicht al­le wa­ren leer. Ih­re ehe­ma­li­gen Be­woh­ner wa­ren tot, aber ih­re Kör­per wa­ren aus­ge­zeich­net er­hal­ten.


  Die Män­ner such­ten ei­ne Zeit­lang zwi­schen den Ap­pa­ra­ten des La­bors und dann sag­te Edri: „Hier ist nichts. Es hat kei­nen Zweck, daß wir uns mit den Ge­rä­ten hier ab­ge­ben. Die meis­ten da­von hat Or­this sel­ber ent­wor­fen und ge­baut. Wir wür­den nichts dar­aus ent­neh­men kön­nen.“


  Sie be­ga­ben sich wie­der in den Kor­ri­dor und gin­gen zum Bug. Hier la­gen die Brücke und die Wohn­räu­me. Al­les war mön­chisch ein­fach ge­hal­ten.


  Edri zog zi­schend den Atem ein. Es klang wie ein Schluchzen. „Wir ha­ben im­mer noch nicht ge­fun­den, was wir su­chen. Glaubt ihr, daß es viel­leicht gar nicht hier ist? Nach all un­se­ren …“


  Er be­en­de­te den Satz nicht.


  Sie such­ten wei­ter. Tre­hear­ne war es, der die Tür in dem hin­te­ren Schott der Brücke fand. Er schau­te in die da­hin­ter­lie­gen­de Ka­bi­ne. Der Strahl sei­ner Hand­lam­pe stach grell in das Dun­kel.


  Über­rascht schrie er auf.


  Quorn und Edri ka­men her­bei­ge­rannt. Sie schau­ten über sei­ne Schul­ter. Die Ka­bi­ne war klein. Sie war als Bi­blio­thek ein­ge­rich­tet. Bü­cher­re­ga­le be­deck­ten die Wän­de, und in der Mit­te des Raums stand ein großer am Bo­den fest­ge­schraub­ter Tisch. Auf dem Tisch stand ei­ne Me­tall­kas­set­te, und die Hand ei­nes Man­nes lag dar­auf, schüt­zend und be­sitz­er­grei­fend, als wä­re die Kas­set­te et­was, das er lieb­te und schätz­te.


  „O Gott“, flüs­ter­te Quorn. „Schaut ihn euch doch an …“


  Er saß in ei­nem Stuhl hin­ter dem Tisch. Sein Kopf war er­ho­ben, und sei­ne jetzt blick­lo­sen Au­gen schau­ten durch ei­ne Sicht­lu­ke in der Au­ßen­wand auf den schwar­zen Him­mel, über dem – hin­ge­wischt wie mit ei­nem mäch­ti­gen Pin­sel­strich – die Feu­er der Milch­stra­ße brann­ten. Das har­te Licht der Stablam­pen zeig­te ihn deut­lich. Er war ein al­ter Mann, und die Jah­re sei­nes Le­bens wa­ren lang und nicht im­mer freund­lich ge­we­sen. Sie hat­ten sein Ge­sicht ge­formt, als wä­re es aus Ei­sen, und ei­ne Mas­ke der Bit­ter­keit und der Ver­zweif­lung dar­aus ge­schmie­det.


  Ei­ne lan­ge Zeit stan­den die Män­ner schwei­gend in der Tür und be­weg­ten sich nicht. End­lich sag­te Tre­hear­ne: „Ich glau­be, er woll­te, daß der­je­ni­ge, der ihn fin­den wür­de, in die Kas­set­te schau­en soll­te, dort un­ter sei­ner Hand.“ Or­this’ Le­bens­werk, die Zu­kunft der gan­zen Ga­la­xis, in ei­ner klei­nen Kas­set­te. Sie wuß­ten es. Und doch zö­ger­ten sie im­mer noch, zu dem To­ten zu tre­ten und ihm fort­zu­neh­men, was er so lang be­wacht hat­te. Sie stan­den und starr­ten die stil­le Ge­stalt in dem Stuhl an, und es war selt­sam, daß sie in dem Au­gen­blick, in dem ih­re Su­che be­en­det war und sie ei­gent­lich ju­bi­lie­ren soll­ten, sie zu mü­de wa­ren, um über­haupt viel füh­len zu kön­nen, au­ßer ei­ner scheu­en Ehr­furcht und ei­nem in­stink­ti­ven Wi­der­wil­len, sich dem To­ten zu nä­hern.


  Schließ­lich trat Tre­hear­ne auf den Tisch zu und ver­such­te, die Hand von der Kas­set­te zu lö­sen. Der Arm war ei­ne Ei­sen­stan­ge, und er muß­te die Kas­set­te vor­sich­tig un­ter den Fin­gern hin­weg­schie­ben.


  Die an­de­ren wa­ren ihm lang­sam ge­folgt. Die Kas­set­te war nicht ver­schlos­sen. Er hob den De­ckel und fand ein No­tiz­buch und ein lo­ses Blatt, auf dem ein paar Zei­len stan­den. Edri nahm das Blatt, hielt es ins Licht und be­gann laut zu le­sen. „Ich ha­be das En­de noch lan­ge ge­nug hin­aus­ge­zö­gert …“


  Er brach ab, räus­per­te sich und be­gann von neu­em, und Tre­hear­ne hat­te fast den Ein­druck, als ob Or­this zu­hö­ren wür­de.


  „Ich ha­be das En­de noch lan­ge ge­nug hin­aus­ge­zö­gert, um zum ers­ten Ma­le al­le mei­ne For­meln in ver­ein­fach­ter Form nie­der­zu­schrei­ben, da­mit sie ver­stan­den und an­ge­wandt wer­den kön­nen. In ih­nen liegt die Frei­heit der Ster­ne be­schlos­sen. Ich, der ers­te Ster­nen­ge­bo­re­ne, wur­de zu­rück­ge­sto­ßen von der Gier und der Furcht der auf den Pla­ne­ten Ge­bo­re­nen. Aber es wird nicht im­mer so sein.


  Ich wer­de nicht er­le­ben, was ge­schieht. Mein Schiff hat ei­ne lan­ge Rei­se hin­ter sich, ich ha­be nur noch we­nig Treib­stoff, und ich bin alt. Des­halb ha­be ich die Schleu­se so ein­ge­stellt, daß sie sich in we­ni­gen Mi­nu­ten öff­nen wird. Ein schnel­ler Tod, und da­nach wer­de ich war­ten. Ei­nes Ta­ges wer­den an­de­re kom­men, die dem glei­chen Glau­ben an­hän­gen wie ich, näm­lich, daß die Ster­ne al­len Men­schen ge­hö­ren.“


  Edri schwieg und Quorn sag­te: „Tau­send Jah­re hat er war­ten müs­sen!“


  Tre­hear­ne be­weg­te sich. „Wenn wir uns nicht be­ei­len, wird es ihm nichts genützt ha­ben.“ Er streck­te die Hand aus, nahm die Kas­set­te, schloß sie und drück­te sie Edri in die Hand. „Komm, Edri, hörst du? Los! Wir ha­ben nicht mehr viel Zeit.“


  Edri blick­te die Kas­set­te an. Dann wand­te er sich um und ver­ließ die Ka­bi­ne, und die drei Män­ner gin­gen den dunklen Kor­ri­dor ent­lang zur Schleu­se. Sie lie­fen auf das Boot zu, und Quorn nahm wie­der vor sei­nen Kon­trol­len Platz und star­te­te. Sie woll­ten nicht in der Nä­he von Or­this’ Schiff sein, wenn sie ihr Vor­ha­ben aus­führ­ten. Das leich­te Boot ras­te über die to­te Welt und such­te nach ei­nem ver­steck­ten Lan­de­platz.


  Edri hock­te über dem No­tiz­buch und mach­te sich mit sei­nem In­halt ver­traut. „Es steht al­les drin“, sag­te er hei­ser. „Die Glei­chun­gen, die For­meln, die In­struk­tio­nen zum Bau der nö­ti­gen Ge­rä­te, die In­struk­tio­nen für ih­ren Ge­brauch.“


  Quorn un­ter­brach ihn. „Die­ser Platz sieht gut aus. Auf­ge­paßt, wir lan­den!“ Er ma­nö­vrier­te das Boot vor­sich­tig auf das aus­ge­trock­ne­te Bett ei­nes al­ten Fluß­laufs zu, einen tie­fen Ca­ny­on, des­sen Wän­de aus­ge­wa­sche­ne Lö­cher und fel­si­ge Über­hän­ge auf­wie­sen. Ei­ne die­ser Höh­len steu­er­te er an und lan­de­te.


  Has­tig mach­ten dann die Män­ner das Ul­tra­wel­len-Ge­rät sen­de­fer­tig. Sie schlos­sen die Strom­zu­füh­rungs­ka­bel an den Ge­ne­ra­tor des Boo­tes an, und Edri ließ sich schwer­fäl­lig vor dem Sen­de­mi­kro­fon nie­der. Quorn gab ihm ei­ni­ge letz­te An­wei­sun­gen. „Hör zu!“ sag­te er. „Ich las­se die Sen­dung auf der Wel­len­län­ge aus­strah­len, die ei­gent­lich nur für Not­ru­fe re­ser­viert ist. Je­des Ge­rät in Reich­wei­te wird sie emp­fan­gen, ein­schließ­lich al­ler Nicht-Vard­da-Sta­tio­nen, aber auch ein­schließ­lich des Ge­räts an Bord von Ker­rels Schiff. Edri, da­mit es kei­nen Irr­tum gibt – so­bald Ker­rel das ers­te Wort un­se­rer Sen­dung auf­fängt, wird er uns an­pei­len und sich be­ei­len, her­zu­kom­men. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wie weit sein Schiff von uns ent­fernt ist, je­den­falls muß es schnell ge­hen. So schnell wie mög­lich.“


  Edri nick­te wort­los. Ein Schüt­teln über­lief sei­nen Kör­per. „Ich ha­be schon ver­stan­den. Ich wer­de mein Bes­tes ver­su­chen.“ Er blick­te ner­vös hoch und dann wie­der zum Mi­kro­fon. Quorn schal­te­te den Sen­der ein.


  „Ach­tung! Ach­tung! Er­bit­te Frei­ga­be al­ler Kanä­le. Es folgt ei­ne wich­ti­ge Durch­sa­ge. Las­sen Sie Ih­re Band­ge­rä­te mit­lau­fen. Ich wie­der­ho­le: Las­sen Sie Ih­re Band­ge­rä­te mit­lau­fen …“


  Er for­der­te Edri mit ei­ner Hand­be­we­gung zum Spre­chen auf, und Edri beug­te sich nä­her zum Mi­kro­fon. „Mög­li­cher­wei­se wird kei­ne Zeit blei­ben, die­se Durch­sa­ge noch ein­mal zu wie­der­ho­len. Wir ha­ben das Schiff von Or­this ge­fun­den. Es fol­gen jetzt die For­meln für die Vard­da-Mu­ta­ti­on.“


   


  12. Kapitel


   


  Edri hat­te be­gon­nen, aus dem No­tiz­buch vor­zu­le­sen. Er las sehr schnell, be­müh­te sich je­doch da­bei an­ge­strengt, ei­ne je­de Sil­be klar und deut­lich aus­zu­spre­chen. Quorn saß vor sei­nen Ska­len und be­ob­ach­te­te an­ge­spannt die Zei­ger. Tre­hear­ne hat­te sich in ei­ne Ecke zu­rück­ge­zo­gen. Er war so mü­de, daß die Ge­stalt von Quorn, der doch nur drei Schrit­te von ihm ent­fernt saß, ihm so ver­schwom­men und un­deut­lich er­schi­en, als be­fän­de sie sich hin­ter ei­ner Ne­bel­wand. Edris Stim­me er­füll­te den Raum mit ih­rem mo­no­to­nen Sings­ang.


  Die Mi­nu­ten schli­chen da­hin. Plötz­lich sag­te Quorn mit hei­se­rer Stim­me: „Der Kreu­zer hat uns an­ge­peilt. Sie ver­su­chen schon, die Sen­dung zu stö­ren. Be­ei­le dich, Edri!“


  Edris Ge­sicht nahm einen ge­hetz­ten Aus­druck an. Sei­ne Stim­me wur­de schrill. Im­mer schnel­ler has­pel­te er die Wor­te her­un­ter. End­lich wen­de­te er die letz­te Sei­te um, be­en­de­te sie und fing wie­der von vor­ne an.


  Quorn stand auf.


  „Es ist zweck­los. Wir kom­men nicht mehr durch. Das heißt al­so, daß der Kreu­zer schon in der Nä­he sein muß, na­he ge­nug je­den­falls, um …“


  Er kam nicht mehr da­zu, den Satz zu be­en­den. Das Boot rüt­tel­te plötz­lich, als hät­te ei­ne Rie­sen­faust es ge­packt, es hoch­ge­ho­ben und wie­der fal­len­ge­las­sen.


  Quorn wur­de ge­gen die Wand ge­schleu­dert, Tre­hear­ne stürz­te zu Bo­den. Edri tau­mel­te, aber die gan­ze Zeit über hielt er das Mi­kro­fon um­klam­mert und sprach wei­ter.


  „Ein Ein­schlag ganz in der Nä­he“, sag­te Quorn. „Raum­tor­pe­dos.“ Er griff nach sei­nem Helm. Wie­der schüt­tel­te sich das Boot, dies­mal noch hef­ti­ger. Tre­hear­ne rap­pel­te sich müh­sam hoch, setz­te sich eben­falls sei­nen Helm auf und ver­such­te dann, Edri vom Mi­kro­fon weg­zu­zie­hen. Edri wehr­te sich und klam­mer­te sich an dem Ge­rät fest. Quorn pack­te ihn an der Schul­ter und schrie: „Du kommst nicht mehr durch. Hör auf jetzt und komm!“ Zu­sam­men ge­lang es ih­nen, Edri von dem Mi­kro­fon weg­zu­zie­hen und ihm den Helm über­zu­stül­pen. Quorn schal­te­te das Ge­rät aus. Ein neu­er Schlag traf das Boot, et­was zer­brach klir­rend. Über die Helm-Sprech­an­la­ge hör­te Tre­hear­ne Quorn schrei­en, sie müß­ten schnells­tens das Boot ver­las­sen. Sie bei­de pack­ten Edri und zerr­ten ihn mit sich zur Schleu­se. Ei­ni­ge der Deck­plat­ten hat­ten sich schon auf­ge­wölbt, und sie hör­ten das häß­li­che Pfei­fen ent­wei­chen­der Luft.


  Drau­ßen in dem Ca­ny­on er­blüh­te ein hel­les Licht und erstarb dann wie­der. Fels­bro­cken reg­ne­ten laut­los auf das Boot her­ab. Das Deck hob sich un­ter ih­ren Fü­ßen, und die Schleu­se spuck­te sie aus, als der Boots­rumpf auf­ruck­te und sich dann schwer­fäl­lig zur Sei­te neig­te. Sie tau­mel­ten und stürz­ten und ei­ni­ge Se­kun­den lang blieb Tre­hear­ne er­schöpft lie­gen. Stöh­nend rich­te­te er sich dann wie­der auf. Rings­um war al­les still. An­schei­nend hat­ten die Ge­schüt­ze des Kreu­zers das Feu­er ein­ge­stellt.


  „Ich glau­be, das war eben der letz­te“, mur­mel­te er. Und dann lau­ter: „Quorn! Edri! So ant­wor­tet doch!“


  Edri gab kei­ne Ant­wort. Quorn sag­te ge­preßt: „Sie ha­ben ge­merkt, daß wir nicht mehr sen­den. Ver­dammt, ich hab’ mir den Mund am Helm­rand auf­ge­schla­gen.“ Tre­hear­ne hör­te, wie er spuck­te. Er ging zu Edri hin­über und rüt­tel­te ihn an der Schul­ter. Edri frag­te ab­ge­hackt: „Wo ist das No­tiz­buch?“


  „Noch im Boot.“


  „Ich muß es ho­len.“


  „Wo­zu?“


  „Ja, wo­zu ei­gent­lich. Du hast wohl recht. Ha­ben wir es ge­schafft, Quorn? Ob man uns ge­hört hat?“


  „Ich weiß es nicht. Der Kreu­zer war so schnell da …“


  Er schau­te nach oben und deu­te­te dann mit der Hand. „Sol­len wir uns ver­ste­cken, oder wol­len wir war­ten?“


  „Wir könn­ten ein paar Stun­den aus­hal­ten, bis un­ser Sau­er­stoff zu En­de ist. Aber was hat das für einen Zweck“, mein­te Tre­hear­ne.


  Quorn setz­te sich wie­der. „Al­so war­ten wir.“


  Sie war­te­ten, und dann fiel der Kreu­zer laut­los aus dem Him­mel und setz­te auf. Es war sehr dun­kel im Ca­ny­on, und der war­me Licht­schein, der durch die Fens­ter des Schif­fes drang, er­schi­en Tre­hear­ne selt­sam tröst­lich nach all der Nacht und Öde die­ser to­ten, ver­las­se­nen Welt. Die Luft­schleu­se öff­ne­te sich, ein grel­ler Licht­strahl stach durch die Dun­kel­heit und traf auf die ge­gen­über­lie­gen­de Klip­pen­wand. Män­ner in Druck­an­zü­gen ka­men aus der Schleu­se. Tre­hear­ne stand auf. Er ging auf den Licht­strahl zu, trat hin­ein und ging dann lang­sam den Män­nern ent­ge­gen. Quorn und Edri ka­men hin­ter ihm her.


  Ei­ne Stim­me, die er nicht kann­te, sprach sie über das Helm­ra­dio an: „Iden­ti­fi­zie­ren Sie sich!“


  Sie nann­ten ih­re Na­men, und Tre­hear­ne füg­te hin­zu: „Wir sind un­be­waff­net. Wir er­ge­ben uns.“


  Die Män­ner aus dem Schiff tru­gen Schock-Ge­weh­re. Sie ver­teil­ten sich fä­cher­för­mig und blie­ben dann ste­hen. Die ers­te Stim­me gab einen Be­fehl, und zwei der Män­ner mach­ten sich auf den Weg zum Boot, um es zu durch­su­chen. Dann wand­te sich der Of­fi­zier wie­der an Tre­hear­ne und die an­de­ren. „Neh­men Sie Ih­re Hän­de hoch. So, das reicht.“


  „Ich sag­te doch, wir sind un­be­waff­net.“


  „Nur ei­ne Vor­sichts­maß­nah­me. Blei­ben Sie jetzt ste­hen.“


  Sie ge­horch­ten und wur­den nach Waf­fen ab­ge­tas­tet.


  „In Ord­nung“, sag­te die Stim­me. „Kom­men Sie jetzt an Bord.“


  „Nein.“


  Nur ein kur­z­es Wort in ei­ner lei­sen Stim­me, die Tre­hear­ne kann­te. Ker­rels Stim­me. Tre­hear­ne ver­such­te, ihn un­ter den ein­zel­nen Män­nern her­aus­zu­fin­den, aber er hat­te kein Glück. Die Män­ner stan­den mit dem Rücken zu dem Schein­wer­fer, und ih­re Ge­sich­ter la­gen im Dun­kel, un­sicht­bar hin­ter den Helm-Vi­sie­ren.


  Der Of­fi­zier sag­te ir­ri­tiert: „Aber es ist sinn­los, noch län­ger hier her­um­zu­ste­hen. Wir star­ten, so­bald das Such­kom­man­do zu­rück­ge­kom­men ist.“


  „Ja“, sag­te Ker­rel. „Aber nicht die da. Die blei­ben hier.“


  Die ge­sichts­lo­sen Ge­stal­ten der Män­ner in ih­ren un­för­mi­gen An­zü­gen wi­chen ein we­nig zu­rück und wand­ten sich ein­an­der zu, als ver­such­ten sie, den Spre­cher zu er­ken­nen. Ein er­staun­tes Schwei­gen folg­te Ker­rels Wor­ten, und dann sag­te Edri: „Das ist Mord!“


  Die Stim­me des Of­fi­ziers, är­ger­lich jetzt, sag­te: „Ker­rel, was, zum Teu­fel, wol­len Sie … sind Sie ver­rückt ge­wor­den?“


  „Ist Ge­rech­tig­keit et­was Ver­rück­tes?“ Die Stim­me klang son­der­bar ton­los. „Mög­li­cher­wei­se ha­ben sie Er­folg ge­habt. Ver­ste­hen Sie, was das be­deu­ten wür­de? Mög­li­cher­wei­se ist ih­nen ge­lun­gen, was sie sich vor­ge­nom­men ha­ben. Be­grei­fen Sie die Kon­se­quen­zen?“


  „So gut wie Sie. Und Sie kön­nen be­ru­higt sein; die­se Män­ner wer­den für ih­re Tat ih­re ge­rech­te Stra­fe be­kom­men. Der Rat auf Llyr­dris wird sie ab­ur­tei­len, so wie das Ge­setz es vor­schreibt.“


  „Das Ge­setz!“ er­wi­der­te Ker­rel ab­fäl­lig. „Es gibt Zei­ten, wo man sich über ge­schrie­be­nen Buch­sta­ben er­he­ben muß, wenn man ihm die­nen will.“


  Tre­hear­ne misch­te sich jetzt ein. „Es wä­re si­cher nicht sehr an­ge­nehm für Sie, wenn ich auf Llyr­dis er­zäh­len wür­de, wie und warum Yann ge­stor­ben ist, wie?“


  Ker­rel ant­wor­te­te, aber Tre­hear­ne konn­te im­mer noch nicht sa­gen, wel­che der be­helm­ten Ge­stal­ten zu ihm sprach. Es mach­te ihn ver­rückt, das nicht zu wis­sen.


  „Und hat­te ich da­mit so Un­recht, Tre­hear­ne? Kön­nen Sie mit gu­tem Ge­wis­sen be­haup­ten, daß mei­ne Hand­lungs­wei­se falsch war?“


  „Jetzt hö­ren Sie mal zu“, sag­te der Of­fi­zier. „Ich bin kein Rich­ter. Ich ha­be Be­fehl, die­se Män­ner hier ge­fan­gen­zu­neh­men und nach Llyr­dis zu brin­gen, und das wer­de ich auch tun. Ker­rel, sei­en Sie ver­nünf­tig und ma­chen Sie mir kei­ne Schwie­rig­kei­ten. Al­so los, ge­hen wir an Bord!“


  „Nein.“


  Ei­ne Ge­stalt lös­te sich jetzt von den an­de­ren. Sie trat ein paar Schrit­te zur Sei­te, bis sie zwi­schen den bei­den Grup­pen der Män­ner stand, und ver­sperr­te Tre­hear­ne und sei­nen Ka­me­ra­den den Weg zum Schiff. Sie hielt ein Schock-Ge­wehr in der Hand.


  „Sie den­ken nicht weit ge­nug vor­aus“, sag­te Ker­rels Stim­me, und of­fen­sicht­lich war mit sei­nen Wor­ten der Of­fi­zier ge­meint. „An­ge­nom­men, die drei ha­ben Er­folg ge­habt. Sol­len sie vor ein Ge­richt ge­stellt wer­den und nach Ge­set­zen ab­ge­ur­teilt wer­den, die sie be­sei­ti­gen wol­len? Sol­len sie Ge­le­gen­heit be­kom­men, der gan­zen Ga­la­xis zu be­rich­ten, was sie ver­sucht ha­ben, und da­mit zu Hel­den und Mär­ty­rern wer­den, Ido­le al­ler Un­zu­frie­de­nen? Nein.“


  „Das wä­re nicht das ers­te Mal, daß man Or­this­ten vor ein Ge­richt stellt.“ Der Of­fi­zier ging lang­sam auf Ker­rel zu. „Ge­ben Sie mir lie­ber das Ge­wehr, be­vor es noch ein Un­glück gibt.“


  Die Mün­dung des Ge­weh­res hob sich dro­hend dem Of­fi­zier ent­ge­gen und Ker­rel sag­te: „War­ten Sie! Ich bin noch nicht fer­tig. Bei die­sen Män­nern hier liegt die Sa­che an­ders. Sie ha­ben schließ­lich das Schiff ge­fun­den. Sie ha­ben es be­tre­ten, ha­ben viel­leicht so­gar Or­this’ Leich­nam ge­se­hen. Sie ha­ben be­wie­sen, daß die Or­this­ten recht hat­ten mit ih­rem Glau­ben, daß Or­this und sein Schiff noch ir­gend­wo exis­tie­ren müß­ten. Wird man das je ver­ges­sen?“


  „Das ist mir gleich. Nie­mand wird mir je­den­falls mei­ne Ge­fan­ge­nen er­schie­ßen. Los, ge­ben Sie end­lich das Ge­wehr her!“


  Ker­rel mach­te zwei, drei Schrit­te nach rück­wärts, aber auch in die Män­ner vom Schiff kam jetzt Be­we­gung. Ei­ner nach dem an­de­ren trat aus dem Licht­schein in das um­lie­gen­de Dun­kel, bis nur noch drei schüt­zend zwi­schen den Ge­fan­ge­nen und Ker­rel stan­den. Tre­hear­ne mach­te sich be­reit zum Sprung. Sei­ne Au­gen folg­ten ei­ner je­den Be­we­gung des Ge­wehrs.


  „Na schön“, sag­te der Of­fi­zier. „Ent­waff­net ihn!“


  Tre­hear­ne setz­te mit ei­nem ge­wal­ti­gen Satz auf das ret­ten­de Dun­kel zu. Auch die drei Män­ner vor ihm war­fen sich zur Sei­te. Aus Ker­rels Ge­wehr zün­gel­te ein Blitz. Noch hat­te er auf nie­mand di­rekt ge­zielt. Es war nur ein Warn­schuß.


  Und dann war die Nacht vol­ler Be­we­gung. Tre­hear­ne kroch auf dem Bauch tiefer in das Dun­kel hin­ein, und die schwar­zen Schat­ten von Edri und Quorn folg­ten ihm. Plötz­lich klopf­te Edri ge­gen sei­nen Helm und deu­te­te mit sei­ner Hand, und Tre­hear­ne sah die ein­zel­ne Ge­stalt ei­nes Man­nes, die sich deut­lich ge­gen das Licht ab­hob und auf die Stel­le zu­lief, wo sich we­ni­ge Mi­nu­ten vor­her noch die Ge­fan­ge­nen auf­ge­hal­ten hat­ten.


  Laut sag­te er: „Hier spricht Tre­hear­ne. Er kommt auf uns zu. Er läuft rechts von euch, ge­ra­de noch au­ßer­halb des Licht­strahls.“


  Die Män­ner be­gan­nen zu lau­fen, wo­bei sie sich über die Flä­che ver­teil­ten. Und dann flamm­te das Ge­wehr auf. Wie­der und wie­der zün­gel­ten die bläu­li­chen Blit­ze töd­li­cher Ener­gie durch die Nacht und leck­ten über den Bo­den. Tre­hear­ne und die an­de­ren flüch­te­ten das Fluß­bett ent­lang, und die blau­en Pfei­le ver­folg­ten sie, und dann war­fen sich zwei der Män­ner von hin­ten auf Ker­rel. Er stürz­te, und das Ge­wehr ent­fiel ihm.


  Die zwei Män­ner bück­ten sich und rich­te­ten sich dann lang­sam wie­der auf. Je­mand kam mit ei­ner Stab­lam­pe, und dann ka­men auch die an­de­ren und schließ­lich tra­ten auch Tre­hear­ne, Quorn und Edri hin­zu. Sie al­le stan­den und blick­ten hin­un­ter auf die stil­le Ge­stalt, die im­mer noch da lag, wo sie hin­ge­fal­len war, und nie mehr auf­ste­hen wür­de. Ein paar schar­fe Fels­zäh­ne rag­ten an die­ser Stel­le aus dem Eis.


  „Er ist ge­nau auf sei­ne Sichtschei­be ge­fal­len, und die ist zer­bro­chen.“


  Der Of­fi­zier fluch­te. „Ver­flix­te Schwei­ne­rei! Warum muß­te er es auch tun? Er muß den Ver­stand ver­lo­ren ha­ben!“


  „Ich bin mir nicht so si­cher“, sag­te Tre­hear­ne lang­sam. „Wo zie­hen Sie die Gren­ze zwi­schen dem Fa­na­tis­mus des Wahn­sinns und dem ei­nes tie­fen Glau­bens? Hät­te es mehr von sei­ner Art ge­ge­ben, dann wä­ren wir be­stimmt ge­schei­tert.“


  Sie ho­ben Ker­rel auf und tru­gen ihn zu­rück zum Schiff. In der Schleu­sen­kam­mer muß­ten Tre­hear­ne und die an­de­ren zwei ih­re Druck­an­zü­ge aus­zie­hen und wur­den noch ein­mal nach Waf­fen ab­ge­tas­tet. Dann wur­den sie einen Gang hin­un­ter ge­führt. Die Män­ner, die sie be­wach­ten, wa­ren mü­de und ver­bit­tert, das sah man ih­nen an, und ei­ner sag­te zu ih­nen: „Die Mir­zim ha­ben wir auch. Eu­re Freun­de war­ten schon.“ Und dann füg­te er hin­zu: „Ei­ne Schan­de, daß man Ker­len wie euch auch noch das Le­ben ret­ten muß.“


  Sie ka­men an ei­ne schwer­ver­rie­gel­te Tür und muß­ten ste­hen­blei­ben. Shairn stand hier und war­te­te auf sie. Sie sah ma­ge­rer aus, und um ih­re Au­gen la­gen Schat­ten, und dün­ne Fält­chen hat­ten sich um ih­re Mund­win­kel ein­ge­gra­ben. Es war nicht die al­te Shairn. Es schi­en ein ganz neu­er Mensch zu sein. Es war ein freud­lo­ses Wie­der­se­hen. Sie stand da und schau­te Tre­hear­ne an und sag­te: „Mi­cha­el, was hast du ge­tan!“


  Er schüt­tel­te zu­erst nur wort­los den Kopf, und dann sag­te er: „Das ist ja das Teuf­li­sche. Viel­leicht gar nichts. Viel­leicht ha­ben wir gar nichts ge­tan.“


   


  13. Kapitel


   


  Die lan­ge Rei­se neig­te sich ih­rem En­de zu. Sie hat­ten es schon ge­merkt, als die Brems­ma­nö­ver be­gan­nen, und jetzt ver­rie­ten ih­nen die klei­nen ru­cken­den Er­schüt­te­run­gen, die durch das Schiff gin­gen, daß sie wie­der auf Llyr­dis wa­ren und daß das Schiff auf sei­nem Dock auf­setz­te. Ein letz­tes Mal schrill­ten die Glo­cken durch die Gän­ge, und die Ge­ne­ra­to­ren ver­fie­len in Schwei­gen.


  Sie war­te­ten, aber nichts ge­sch­ah. Stun­den ver­gin­gen, nie­mand kam.


  Tre­hear­ne sag­te schließ­lich: „Sie ma­chen sich an­schei­nend nicht ein­mal die Mü­he, uns vom Schiff her­un­ter­zu­ho­len. Wir blei­ben an Bord und wer­den weg­ge­schafft, oh­ne daß man uns über­haupt an­ge­hört hat.“


  Edri schüt­tel­te den Kopf. „Nein. Das Vard­da-Ge­setz ver­ur­teilt kei­nen Mann un­ge­hört.“


  Sie sa­hen nichts und hör­ten nichts. Um sie war es still wie in ei­nem Grab. End­lich dann hör­ten sie Schrit­te, und die Tür wur­de auf­ge­sperrt. Ein paar Of­fi­zie­re stan­den drau­ßen auf dem Gang und Wa­chen, vie­le Wa­chen, und al­le schwer be­waff­net. Ih­re Ge­sich­ter wa­ren aus­drucks­los und ver­rie­ten nichts.


  „Bit­te fol­gen Sie uns“, sag­te der jun­ge Haupt­mann der Wa­che ernst.


  „Wo­hin?“ woll­te Jo­ris wis­sen. „Zum Ge­fäng­nis hier auf Llyr­dis oder …“


  „Ei­ne Un­ter­hal­tung mit den Ge­fan­ge­nen ist ver­bo­ten“, un­ter­brach ihn der Of­fi­zier. „Bit­te kom­men Sie!“


  Nach der lan­gen Zeit, die sie im Welt­raum ver­bracht hat­ten, war es für Tre­hear­ne ein merk­wür­di­ges Ge­fühl, wie­der den fes­ten Bo­den ei­nes Pla­ne­ten un­ter den Fü­ßen zu spü­ren. Die röt­li­chen Strah­len des Al­de­ba­ran blen­de­ten ihn, als sie ein­zeln hin­ter­ein­an­der das Schiff ver­lie­ßen. Nach der tro­ckenen künst­li­chen At­mo­sphä­re im Schiff schi­en die Luft un­na­tür­lich feucht, und sie war ge­schwän­gert vom Salz­ge­ruch des na­hen Mee­res.


  Er, Quorn, Jo­ris und Edri, – die ers­ten, die aus der Schleu­se tra­ten, schau­ten sich voll heim­li­chen Ei­fers um. Viel gab es al­ler­dings nicht zu se­hen. Der Kreu­zer war in­ner­halb ei­nes ab­ge­sperr­ten Sek­tors ge­lan­det, und au­ßer ei­ner Rei­he von Fahr­zeu­gen, ne­ben de­nen noch mehr Sol­da­ten war­te­ten, wa­ren die Stra­ßen völ­lig ver­ödet.


  Aber Tre­hear­ne konn­te hö­ren. Der ge­schäf­ti­ge Lärm des Raum­ha­fens er­füll­te die Luft, das Krei­schen der Krä­ne, das Rum­peln von Gü­ter­lo­ren, das schril­le Pfei­fen, mit dem ein Stra­to­sphä­ren­flug­schiff lan­de­te. Und dann das ver­hal­te­ne Don­nern ei­nes Ster­nen­schif­fes, das sich auf sei­ne lan­ge Rei­se be­gab. Und in der Fer­ne rag­ten noch im­mer die glit­zern­den Tür­me der Stadt stolz in den Him­mel.


  Ver­geb­lich ver­such­te er ge­gen das Ge­fühl der Un­zu­läng­lich­keit an­zu­kämp­fen, das ihn plötz­lich über­kam. All die­ses fast un­über­schau­ba­re Durch­ein­an­der ge­ord­ne­ter Ge­schäf­tig­keit, der ga­la­xis­wei­te Han­del, der hier sein Zen­trum hat­te, die in tau­send Jah­ren er­wor­be­ne Fes­tig­keit und Un­an­greif­bar­keit des Vard­da-Mo­no­pols – wie hat­te er je glau­ben kön­nen, daß ei­ne ein­zi­ge arm­se­li­ge Funk­bot­schaft die­sem al­lem ein En­de wer­de be­rei­ten kön­nen? Die Ge­sich­ter sei­ner Freun­de sag­ten ihm, daß auch sie den kärg­li­chen Rest von Hoff­nung, den sie viel­leicht noch ge­habt hat­ten, jetzt ver­lo­ren hat­ten.


  „Hier sind die Fahr­zeu­ge“, sag­te der jun­ge Haupt­mann. „Sie vier wer­den das ers­te neh­men.“


  Edri fand sei­ne Stim­me wie­der. „Was ist mit Ar­rin? Wo hat man ihn hin­ge­bracht?“


  „Ich bin an­ge­wie­sen, Ih­nen mit­zu­tei­len, daß sich Ihr Ka­me­rad in ei­nem Kran­ken­haus be­fin­det und daß es ihm gut geht.“


  Jo­ris sag­te nichts. Aus tie­fen Au­gen­höh­len blick­te er über den Ha­fen, und Tre­hear­ne dach­te für sich, was für ein Ge­fühl muß das wohl sein, auf ei­ne sol­che Wei­se zu­rück­zu­keh­ren an den Ort, dem man vie­le Jah­re lang als Ko­or­di­na­tor vor­ge­stan­den hat­te.


  Dann roll­ten die Fahr­zeu­ge an und ver­lie­ßen das Ha­fen­ge­län­de. Tre­hear­ne be­merk­te, daß Wa­gen mit Sol­da­ten un­auf­fäl­lig ne­ben und hin­ter ih­nen her­fuh­ren.


  „Wir fah­ren zum Rats­ge­bäu­de“, sag­te Edri nach ei­ner Wei­le.


  Jo­ris nick­te ernst. „Das hät­te ich euch schon vor­her sa­gen kön­nen. Als Mit­glied des Ra­tes muß ich vor den an­de­ren Mit­glie­dern for­mell des Hoch­ver­rats an­ge­klagt und mei­nes Am­tes ent­ho­ben wer­den, be­vor die An­kla­ge wei­ter­ver­folgt wer­den Wann.“ In­grim­mig füg­te er hin­zu: „Der al­te Ris­tin, der Vor­sit­zen­de, wird mir kei­ne Trä­ne nach­wei­nen. Wir sind oft ziem­lich hart an­ein­an­der­ge­ra­ten.“


  Das Rats­ge­bäu­de war Mit­tel­punkt ei­nes wei­ten Kom­ple­xes von Ver­wal­tungs­bau­ten. Es do­mi­nier­te die Stadt, nicht durch sei­ne Grö­ße, son­dern durch sein Al­ter. Es war ein grau­er, schmuck­lo­ser Stein­ko­loß oh­ne je­den Ehr­geiz, durch äs­the­ti­sche For­men zu be­ein­dru­cken, doch mas­sig und fest­ge­baut wie al­le Din­ge, die ewig sind. Nur va­ge sah Tre­hear­ne die Hö­fe, die end­lo­sen Gän­ge und die vie­len Be­am­ten, die sie be­völ­ker­ten und dem klei­nen Zug neu­gie­rig nach­starr­ten, als sie sich zur Rats­hal­le be­ga­ben. Das al­les lief vor sei­nen Au­gen ab wie ein un­wirk­li­cher Film, und nichts da­von schi­en greif­bar und re­al zu sein, bis er dann in ei­nem der Vor­zim­mer plötz­lich Shairn ge­gen­über­stand.


  Er wuß­te, sie hat­te ge­war­tet, um ihn vor­über­ge­hen zu se­hen. Ihr Ge­sicht sah bleich aus und ab­ge­spannt, und sie stand nur da und schau­te ihm wort­los ent­ge­gen. Nur ih­re Au­gen spra­chen und wie­der­hol­ten im­mer wie­der das ei­ne Wort – Mi­cha­el! Mi­cha­el! Was wür­de sie wohl in sei­nen Au­gen le­sen, frag­te er sich, als er an ihr vor­über­kam. Noch ein­mal blick­te er sich um, und dann be­tra­ten sie die Be­ra­tungs­hal­le.


  Sie war nicht sehr groß und auch nicht über­füllt. Es war ein halb­mond­för­mi­ger Raum, und nur et­was über hun­dert Vard­da sa­ßen in den Bank­rei­hen. Die meis­ten Ge­sich­ter, die sich den Män­nern bei ih­rem Ein­tritt zu­wand­ten und die Tre­hear­ne nur ver­schwom­men sah, tru­gen einen Aus­druck von Ernst, man­che zeig­ten Neu­gier­de, ei­ni­ge of­fe­nen Haß.


  Ris­tin, der Vor­sit­zen­de, war ein ein­drucks­vol­ler weiß­haa­ri­ger al­ter Lu­zi­fer, der sich die klein­li­che Ei­tel­keit, die vor­lie­gen­de An­ge­le­gen­heit als blo­ße Rou­ti­ne­sa­che zu be­han­deln, groß­zü­gig zu ver­sa­gen schi­en.


  „Die­ser Rat be­sitzt kei­ne rich­ter­li­chen Be­fug­nis­se“, wand­te er sich er­klä­rend an die An­kömm­lin­ge, die auf ei­ner Sei­ten­bank Platz ge­nom­men hat­ten. „Mit Ih­ren Ver­ge­hen – Hoch­ver­rat, Pi­ra­te­rie, Wi­der­stand ge­gen die Staats­ge­walt – wer­den sich die or­dent­li­chen Ge­rich­te zu be­fas­sen ha­ben. Wir ha­ben uns hier ver­sam­melt, um ei­ne für den Staat le­bens­wich­ti­ge An­ge­le­gen­heit zu be­spre­chen.“


  Jo­ris stand auf. Sein Kopf ruck­te vor wie der ei­ner al­ten Bull­dog­ge, die sich zum Kamp­fe stellt. Er groll­te: „Wenn das hier ei­ne Un­ter­su­chung ist, dann wol­len wir da­zu ge­hört wer­den. Wir ha­ben ein Recht dar­auf, das ist Ge­setz.“


  Ris­tin fun­kel­te ihn an und er­wi­der­te grim­mig: „Der Ha­fen­ko­or­di­na­tor hat es schon im­mer ver­stan­den, sich hier im Rat be­merk­bar zu ma­chen. Aber dies­mal, Jo­ris, wer­den Sie sich et­was in Ge­duld fas­sen müs­sen.“ Und zu den üb­ri­gen ge­wandt, fuhr er fort: „Ih­re ein­zel­nen Ver­ge­hen sind für uns im Au­gen­blick nur von un­ter­ge­ord­ne­tem In­ter­es­se. Weit wich­ti­ger ist das Pro­blem, wel­che Po­li­tik der Rat in Zu­kunft ver­fol­gen soll.“


  Tre­hear­ne hat­te kaum zu­ge­hört. Sei­ne Ge­dan­ken wa­ren bei Shairn, die er nun wohl nie wie­der­se­hen wür­de. Er fuhr zu­sam­men, als Edri sich ne­ben ihm plötz­lich steif auf­rich­te­te und mit har­tem Griff sei­nen Arm um­faß­te.


  Ris­tin fuhr fort: „Ich möch­te des­halb noch ein­mal be­to­nen, daß wir es un­be­dingt ver­mei­den müs­sen, un­se­re Ent­schei­dun­gen von Ge­füh­len lei­ten zu las­sen. Wir, die ge­wähl­ten Ver­tre­ter, ha­ben die Auf­ga­be, der Vard­da-Ras­se, dem Wohl des Staa­tes und des Vol­kes zu die­nen und sei­ne In­ter­es­sen wahr­zu­neh­men. Kei­ner­lei Er­wä­gun­gen ge­ring­fü­gi­ger Na­tur dür­fen uns bei der Er­fül­lung die­ser Auf­ga­be be­hin­dern.“


  Jo­ris be­gann un­ver­mit­telt zu la­chen. Er warf den Kopf in den Nacken, und sein dröh­nen­des Ge­läch­ter hall­te durch den gan­zen Saal. Dann dreh­te er sich zu Tre­hear­ne, Edri und Quorn und rief: „Bei Gott! Ihr habt es al­so doch ge­schafft!“


  Tre­hear­ne, der im­mer noch nur halb be­griff, was vor sich ging, spür­te ei­ne plötz­li­che Er­re­gung. Edri zit­ter­te am gan­zen Lei­be.


  Ris­tin wand­te sich ih­nen zu und dämpf­te ih­ren Ei­fer mit küh­ler Stim­me. „Glau­ben Sie mir, Ihr Ju­bel ist noch ver­früht. Trotz­dem wä­re es sinn­los, noch wei­ter leug­nen zu wol­len, daß wir dank Ih­rer Tat uns ei­ner sehr erns­ten Si­tua­ti­on ge­gen­über­se­hen.“


  Mit hei­se­rer Stim­me sag­te Quorn zu Tre­hear­ne: „Hast du noch im­mer nicht ver­stan­den? Un­se­re Sen­dung ist durch­ge­kom­men!“


  Tre­hear­ne hat­te ver­stan­den und ei­ne wil­de Freu­de er­füll­te ihn. Nach tau­send Jah­ren hat­te durch sie die Stim­me von Or­this zur gan­zen Ga­la­xis ge­spro­chen – und war ge­hört wor­den.


  Ris­tin sag­te: „So­weit ha­ben wir es nur mit Ge­rüch­ten zu tun. Je­der Fun­ker, der die Sen­dung auf­ge­nom­men ha­ben könn­te, ist ge­warnt wor­den, sie wei­ter­zu­ver­brei­ten, aber zwei­fel­los wird es un­ter die­sen Leu­ten auch ei­ni­ge Or­this­ten ge­ben. Die Tat­sa­che, daß auch Nicht-Vard­da-Wel­ten Ul­tra­wel­len-Emp­fän­ger be­sit­zen, läßt die An­ge­le­gen­heit in ei­nem noch erns­te­ren Lich­te er­schei­nen. Die Si­tua­ti­on im Au­gen­blick ist fol­gen­de: ob­wohl al­le Nach­rich­ten­agen­tu­ren eng mit uns zu­sam­men­ar­bei­ten und wir ei­ne all­ge­mei­ne Nach­rich­ten­sper­re ver­hängt ha­ben, ist es in­zwi­schen schon in wei­te Krei­se der Öf­fent­lich­keit durch­ge­si­ckert, daß Or­this’ Schiff und das Ge­heim­nis des Mu­ta­ti­ons­pro­zes­ses auf­ge­fun­den wur­den. We­nigs­tens drei Ton­band­auf­nah­men sind in­zwi­schen be­schlag­nahmt wor­den und zwei schrift­li­che Be­rich­te. Wir kön­nen mit gu­tem Grun­de an­neh­men, daß dies nicht die ein­zi­gen sind.“


  Jo­ris un­ter­brach ihn. „Mit an­de­ren Wor­ten, das Ge­heim­nis ist nicht län­ger ein Ge­heim­nis mehr, und bald wird die­se Tat­sa­che auch der letz­te Schul­bub wis­sen. Was ge­den­ken Sie al­so zu un­ter­neh­men?“


  „Lei­der hat der Ha­fen­ko­or­di­na­tor völ­lig recht“, stimm­te Ris­tin ihm zu. „Was al­so sol­len wir un­ter­neh­men?“


  Ein hoch­ge­wach­se­ner Vard­da sprang auf und rief: „Ich schla­ge vor, daß wir als ers­tes die­se Ver­rä­ter ab­ur­tei­len!“


  Ein großer Teil der Rats­mit­glie­der be­kun­de­te bei­fäl­lig ihr Ein­ver­ständ­nis mit dem Vor­schlag. Ris­tin bat um Ru­he.


  „Ich darf Sie noch ein­mal dar­an er­in­nern, daß wir im Au­gen­blick vor al­lem das über­ge­ord­ne­te In­ter­es­se des Staats­wohls im Au­ge be­hal­ten müs­sen.“


  Ein äl­te­rer Vard­da er­hob sich von sei­nem Platz und wand­te sich mit ru­hi­ger Stim­me an die An­we­sen­den. „Be­vor ich Ih­nen mei­nen Vor­schlag un­ter­brei­te, soll­te ich wohl zu­ge­ben, daß ich schon im­mer heim­li­che Sym­pa­thi­en für die Or­this­ten-Be­we­gung ge­hegt ha­be. Ich glau­be, ich bin nicht der ein­zi­ge hier, der so denkt.“


  Er blick­te sich um und fuhr dann fort: „Ich hät­te schon lan­ge gern ge­se­hen, wie die­sem un­na­tür­li­chen Mo­no­pol ein En­de ge­setzt wird. Ge­gen un­se­ren Wil­len se­hen wir uns jetzt ei­ner sol­chen Si­tua­ti­on ge­gen­über. Ich mei­ne da­her, der bes­te Kurs, den wir ein­schla­gen könn­ten, wä­re der, so­fort zu han­deln und öf­fent­lich zu er­klä­ren, daß wir Vard­da uns ent­schlos­sen ha­ben, das Ge­heim­nis des Pro­zes­ses preis­zu­ge­ben und die gan­ze Ga­la­xis dar­an teil­ha­ben zu las­sen.“


  Er mach­te ei­ne Pau­se, um sei­ne Wor­te nach­wir­ken zu las­sen.


  „Das Ge­heim­nis ist nicht län­ger mehr ein Ge­heim­nis. Doch han­deln wir schnell, dann kön­nen wir das Ver­dienst dar­an für uns in An­spruch neh­men. Wir kön­nen er­klä­ren, daß die Sen­dung mit un­se­rem Wis­sen und un­se­rem Ein­ver­ständ­nis aus­ge­strahlt wur­de. Ver­ges­sen wir nicht, daß – ob wir nun wol­len oder nicht – in we­ni­gen Ge­ne­ra­tio­nen auch an­de­re Ras­sen die Ster­ne be­fah­ren wer­den. Ist es da nicht bes­ser, wenn wir ih­nen von vorn­her­ein die Grund­la­ge ei­nes even­tu­el­len Has­ses un­ter den Fü­ßen hin­weg­zie­hen?“


  Tre­hear­ne ver­zog den Mund zu ei­nem sar­kas­ti­schen Lä­cheln. „Po­li­ti­ker sind doch über­all gleich“, sag­te er lei­se zu Edri.


  „Aber ge­nau das ha­ben wir ja er­hofft“, gab Edri im Flüs­ter­ton zu­rück. „Das ist wirk­lich die ver­nünf­tigs­te Lö­sung.“


  Är­ger­lich brach­ten an­de­re Mit­glie­der des Rats ih­re Ein­wän­de vor. Die De­bat­te nahm lang­sam an Hit­ze zu; lei­den­schaft­lich wur­den die Ar­gu­men­te für und wi­der den eben ge­hör­ten Vor­schlag vor­ge­bracht. Schließ­lich, als ei­ne klei­ne Pau­se in der Dis­kus­si­on ein­ge­tre­ten war, sprang Jo­ris auf und er­griff das Wort.


  „Ich wür­de ganz gern auch et­was da­zu sa­gen“, dröhn­te sei­ne Stim­me. „Wenn man ei­ni­gen der hier An­we­sen­den zu­hört, könn­te man glau­ben, das al­les wür­de das En­de der Vard­da be­deu­ten, das En­de von Llyr­dis, das En­de von al­lem, was uns lieb und teu­er ist. Das ist na­tür­lich aus­ge­spro­che­ner Un­sinn! Ers­tens ein­mal kann nie­mand so ein­fach über Nacht mu­tie­ren. We­nigs­tens ein oder zwei Ge­ne­ra­tio­nen wer­den ver­ge­hen, bis an­de­re Ras­sen sich in den tie­fen Welt­raum wa­gen kön­nen.“


  Die Rats­mit­glie­der konn­ten sich der Wahr­heit die­ser Wor­te nicht ver­schlie­ßen. Und man konn­te sich un­mög­lich all­zu hef­ti­ge Sor­gen über ei­ne Zu­kunft ma­chen, die man sel­ber gar nicht mehr er­le­ben wür­de.


  „Und au­ßer­dem“, rief Jo­ris, „wenn nun wirk­lich die an­de­ren Völ­ker der Ga­la­xis den Ster­nen­flug auf­neh­men, heißt das dann, daß da­durch un­ser Han­del für im­mer rui­niert sein wird? Wir Vard­da wa­ren die ers­ten im Welt­raum! Die ers­ten! Glau­ben Sie wirk­lich, daß wir uns je hin­ter grü­nen Neu­lin­gen ver­ste­cken müs­sen?“


  Da­mit hat­te er sie ge­fan­gen. Mit dem Vard­da-Stolz, dem Vard­da-Ruhm. Tre­hear­ne sah, wie die Span­nung lang­sam aus den Ge­sich­tern wich. Nicht aus al­len, aber aus den meis­ten.


  Jo­ris mach­te ei­ne kur­ze Pau­se, dann kam er zum Schluß. „Glau­ben Sie wirk­lich, daß es je­mals ei­ne Zeit ge­ben könn­te, wo es uns Vard­das nicht mehr ge­lin­gen könn­te, den uns zu­ste­hen­den Platz zu be­haup­ten? Nie­mals!“


  Die ei­gent­li­che De­bat­te war da­mit vor­über. Es ka­men noch ei­ni­ge Fra­gen, Pro­tes­te, Zwei­fel, aber der größ­te Teil der Ar­gu­men­te war er­schöpft.


  „Wir müs­sen zu ei­ner Ent­schei­dung kom­men“, sag­te Ris­tin end­lich. „Jetzt oder nie­mals. Zö­gern wir zu lan­ge, ist uns die Ent­schei­dungs­frei­heit ge­nom­men.“


  Er leg­te ein Blatt Pa­pier vor sich hin und be­gann die Re­so­lu­ti­on vor­zu­le­sen, über die ab­ge­stimmt wer­den soll­te. An­schlie­ßend wur­den die Er­geb­nis­se be­kannt­ge­ge­ben. Nicht al­le Vard­da hat­ten der Stim­me der Ver­nunft nach­ge­ge­ben. Auch so war das Re­sul­tat noch ein­drucks­voll.


  Ris­tin er­griff wie­der das Wort. „Heu­te abend wird al­so über al­le Sen­der be­kannt­ge­ge­ben wer­den, daß an­ge­sichts der fort­ge­schrit­te­nen Zi­vi­li­sa­ti­on auf vie­len Wel­ten, die Vard­da die Zeit für ge­kom­men hal­ten, das Ge­heim­nis des Mu­ta­ti­ons­pro­zes­ses mit ei­ni­gen an­de­ren aus­ge­wähl­ten Ras­sen der Ga­la­xis zu tei­len.“


  Quorn sag­te: „Ge­schafft, Tre­hear­ne. Ge­schafft!“


  Tre­hear­ne konn­te es im­mer noch nicht ganz glau­ben, daß die­se we­ni­gen Wor­te für die ge­sam­te Ga­la­xis ei­ne neue Zeit ein­lei­te­ten, daß für al­le Be­woh­ner der Milch­stra­ße da­mit die Wand­lung zum wirk­lich ga­lak­ti­schen Men­schen ein­set­zen wür­de.


  „Und die­se Ver­bre­cher, de­nen wir das al­les zu ver­dan­ken ha­ben?“ rief je­mand und be­dach­te da­bei Tre­hear­ne und die Män­ner um ihn mit ei­nem ge­häs­si­gen Blick.


  „Nach An­nah­me der Re­so­lu­ti­on sind uns in die­ser Hin­sicht die Hän­de ge­bun­den“, ant­wor­te­te Ris­tin tro­cken. „Füh­ren wir sie der Stra­fe zu, die sie ver­die­nen, stra­fen wir da­mit un­se­re ei­ge­ne An­kün­di­gung Lü­gen. Die An­kla­ge ge­gen sie wird fal­len­ge­las­sen.“


  „Und sie ge­hen al­so völ­lig straf­frei aus?“


  Ris­tin seufz­te be­dau­ernd. „Ja. Das Staats­in­ter­es­se ver­langt es so.“


  Tre­hear­nes Ka­me­ra­den sa­ßen im­mer noch wie halb be­täubt auf ih­ren Sit­zen und konn­ten es kaum fas­sen, daß sie einen Sieg er­run­gen hat­ten, der ih­nen vor­her völ­lig un­mög­lich er­schie­nen war. Doch selt­sa­mer­wei­se dach­te Tre­hear­ne jetzt nicht so sehr an die Kon­se­quen­zen, die die­ser Sieg mit sich brach­te, son­dern an et­was ganz an­de­res. „Wir Vard­da“ hat­te Jo­ris vor­hin ge­sagt, und die­se Re­de­wen­dung hat­te in ihm einen plötz­li­chen Stolz ent­facht.


  „Wir Vard­da …“


  Und er ge­hör­te da­zu. Er ge­hör­te zu dem Herr­scher­volk der Ga­la­xis, der ers­ten, äl­tes­ten und größ­ten Stern­fah­rer­ras­se.


  Edris Ge­dan­ken be­schäf­tig­ten sich mit wie­der et­was an­de­rem. Er war zu Ris­tin ge­tre­ten und sag­te: „Da wä­re noch et­was. Or­this …“


  „Es wur­de in­zwi­schen schon ein Kreu­zer ab­kom­man­diert, der sein Schiff be­wa­chen soll.“


  Edri nick­te. „Gut. Aber ich glau­be nicht, daß Or­this auf einen Pla­ne­ten ge­hört. Fast sein gan­zes Le­ben hat er im Raum ver­bracht. Wenn sein Schiff wie­der star­ten könn­te …“


  Ris­tin griff den Ge­dan­ken auf. „Ei­ne gu­te Idee. An­ge­nom­men, wir brin­gen sein Schiff auf ei­ne Um­lauf­bahn um un­ser Sys­tem? Es wä­re ein Mo­nu­ment, das die Ga­la­xis für im­mer dar­an er­in­nern wür­de, daß es ein Vard­da war, der ihr den Ster­nen­flug er­mög­lich­te.“


  Edri nick­te wie­der, dann wand­te er sich um zu Tre­hear­ne und Jo­ris.


  Mit Trä­nen in den Au­gen trat Edri zu den an­de­ren. „Or­this kehrt heim“, sag­te er.


   


  Die Bot­schaft, die sie für Tre­hear­ne zu­rück­ge­las­sen hat­te, war nur kurz und be­sag­te, daß Shairn zu Hau­se wä­re. Sie wur­de ihm über­ge­ben, als sie end­lich die Rats­hal­le ver­lie­ßen. Jo­ris be­sorg­te ihm einen Wa­gen. Tre­hear­ne zö­ger­te. Er trenn­te sich plötz­lich nur un­gern von dem al­ten Mann. Edri und Quorn und die an­de­ren schmie­de­ten schon Plä­ne. Aber Jo­ris schi­en von ih­rer Freu­de ir­gend­wie aus­ge­schlos­sen.


  „Hät­te man es schon vor ei­ner Ge­ne­ra­ti­on ge­tan, dann wä­re mein Sohn heu­te Schiffs­ka­pi­tän“, mur­mel­te er, als Tre­hear­ne sich vor­sich­tig nach dem Grund sei­ner be­drück­ten Stim­mung er­kun­dig­te. „Nun ja …“


  Tre­hear­ne mach­te sich auf den Weg zu Shairn. Der Feu­er­ball des Al­de­ba­ran ver­sank lang­sam im Meer, und die Däm­me­rung brach her­ein. Die Ster­ne ka­men her­aus, und Tre­hear­ne hob den Kopf und blick­te sie lan­ge an. Er such­te den win­zi­gen Fun­ken von Sol und dach­te an die Er­de und wie er auf so wun­der­ba­re Wei­se sei­ne wirk­li­che Hei­mat ge­fun­den hat­te.


  Die grü­ne Er­de wuß­te noch nichts von dem Kampf, der am Ran­de der Ga­la­xis sieg­reich aus­ge­foch­ten wor­den war. Aber es war auch ihr Kampf ge­we­sen, und wenn die Zeit reif war, wür­de sie es er­fah­ren.


  Dann sah er in der Fer­ne den Sil­ber­turm, der im Ster­nen­licht schim­mer­te. Er ließ den Wa­gen ste­hen und ging zu Fuß wei­ter, und dann sah er die schat­ten­haf­te Ge­stalt am Strand und ging zu ihr hin­un­ter.


  Er streck­te sei­ne Ar­me aus, aber sie schob ihn zu­rück. Ih­re Stim­me war glas­klar, als sie sag­te: „Ich möch­te nicht, daß zwi­schen uns et­was ver­heim­licht wird, Mi­cha­el. Ich will, daß du es weißt. Für das, was du den Vard­das an­ge­tan hast, has­se ich dich. Ich wer­de dich im­mer da­für has­sen.“


  Er trat einen Schritt zu­rück und ließ die Ar­me sin­ken. „In die­sem Fall kann ich ja wie­der ge­hen.“


  „Nein, war­te noch.“ Sie kam auf ihn zu und nahm sein Ge­sicht in ih­re Hän­de. „Ich lie­be dich. Trotz al­lem lie­be ich dich. Ich weiß auch nicht warum. Ich wie­der­ho­le mir un­un­ter­bro­chen al­le die Grün­de, die mir sa­gen, daß ich es nicht soll­te, aber … es ist selt­sam, Mi­cha­el. Ich lie­be dich.“


  Er nahm sie in sei­ne Ar­me, und sei­ne Lip­pen stri­chen über ih­re Wan­gen, wäh­rend er sag­te: „Ein Le­ben mit dir wird nicht im­mer fried­lich sein, des­sen bin ich mir si­cher. Aber das ha­be ich ja ge­wußt, als ich dich fand.“


  Er stand mit ihr in der Däm­me­rung, und der See­wind spiel­te mit ih­rem wei­ßen Kleid und ver­fing sich in ih­rem Haar. Plötz­lich muß­te er an je­ne an­de­re Nacht in Penn­syl­va­nia den­ken, die in­zwi­schen Jahr­hun­der­te zu­rück­zu­lie­gen schi­en. So­viel war seit da­mals ge­sche­hen, und doch war die­se Nacht sei­ne le­ben­digs­te Er­in­ne­rung.


  Und er wuß­te jetzt, mit ei­ner Ein­sicht, die er vor­her nicht be­ses­sen hat­te, daß es ei­nem Man­ne im­mer so ge­hen wür­de – daß es nicht die Kämp­fe und die Schmer­zen und die Tri­um­phe wa­ren, nicht Welt­rei­che und Ster­ne und Er­obe­run­gen, an die die Er­in­ne­rung sich am längs­ten klam­mer­te, son­dern die klei­nen Din­ge, der Klang ei­nes Mäd­chen­la­chens, der Schrei der Vö­gel im Wind, die Far­ben­pracht ei­nes lang ent­schwun­de­nen Son­nen­un­ter­gangs, die ein Mann sich be­wahr­te, und die ihm im­mer ge­hö­ren wür­den, wenn al­les an­de­re ihm ent­glit­ten war.


   


  En­de
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Forscher und Wissenschaftler liften den Schicier von den
groBen_Geheimnissen des Lebens. Sie erzahlen von seli-
samen Tieren in Wisten, Savannen und tropischen Urwal-
dern, von der Affensprache, vom Liebesleben afrikanischer
Grofitiere und von Kiesenschlangen, die Monate auf ihre
Opfer lavern. Sie fuhren uns in chinesische Lasterhhlen
und jopanische Teehduser, entlarven die brutalen Metho-
den_amerikanischer Gangstersyndikate und die raffinicrte
Organisation moderner Madchenhandler. Mit sachlicher Ge-
navigkeit und siftlichem Ernst werden die Geheimnisse des
menschlichen Kérpers und der menschlichen Seele be-
leuchtet, werden seelische N&te und schmerzlose Geburt,
Managerkrankheit und Lebensrhythmen, Hypnose und Neu-
rosen_untersucht. Tausend Fragen nach ratselhaften, ge-
heimnisvollen Vorgéngen in der Natur, nach fremden Sitien
und Geheimnislehren, nach gefahrlichen Méchten und Ver-
derben bringenden Leidenschaften finden hier ihre Antwort

Entschleierte Geheimnisse

Band 1: Geheimnis Mensch

Gehirn - Sinnesorgane
Konstliche Befruchtung

Weiblicher Korper
Schmerzlose Geburt

Abstammung
Fortpflanzung

Liebe - Liebt die Frau anders als der Mann? - Lebens
rhythmen - Das letzte Geheimnis des Lebens - Verirrungen
des Seelen- und Geisteslebens - Einflisse des UnterbewufSt

Band 2: Geheimnisse des Tierlebens

Liebesleben der Tiere - Tierehen - Tiersiaaten - Gibt es
Selbstmord bei Tieren? - Wo sind die sagenhoften Elefan
tenfriedhdfe? - Hypnoischer Schiangenblick? - Walfe der
Meere - Sprechende Tiere - Gefahrliche Bestien - Geheim
nisvolle Tiere - Wunder der Dressur usw

Bitte ausschneiden, ousfillen und im offene

einsenden.

k Umschlag (7 Pf

GU‘S(I’IG n An den Fackelverlag

Abt. A 283 - Stuttgart
tle senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 8 Tage
¢ Ansich

Entschleiorte Geheimnisse Barpreis  Ralenpreis
4 Ganzleinenbénde, zusammen DM 48— DM 5280 |
Wenn ich die Sendung nicht innerhalb 8 Tagen zuriick
| gebe, begleiche ich den Rechnungsbeirag durch Monats- |
raten von DM erstmals_of ‘
| durch Uberweisung des Barpreises innerhalb 4 Wochen |

| auf Ihr_Postscheckkonto Stuttgart 14475 / Stadh. Giro- |
Kasse Stuttgort, Konto' Nr. 12269, — Nichigewonschies |

| bitte streichen. — Erfollungsort Stuitgart. — Eigentums
rechi bis zur valligen Bezohlung vorbehalten :

| on Dotum I

| Herr/Frau/Frl

| Vornam: Beruf |

| Waren Sie schon Kunde von uns? Jo/Nein |

urtsdatum

Bitte hier eigenhandige Unferschrift

Band 3: Geheimbiinde

Freimaurerlogen - Mafia - Feme - Die Schwarze Hand
Unfergrundverbénde in Sidamerika - Chinesische Geheim.
bunde - USA-Rackels mit Revolvertruppen und Speziolisten
for Raub, Mord, Einbruch, Erpressung - Lucky Luciano, Al
Capone, Frank Costello - Call-Girls, Prostitution der obéren
Zehntausend - Berliner Ringvereine - Madchenhandel - Skia
venmarkte im Orient - Rauschgift usw.

Band 4: Geheimnisse fremder Vélker

Rétsel der Pyramiden - Liebeskunst des Orients - Fakire
Witwenverbrennungen, Torme des Schweigens - Orgien dos
Schmerzes - Sklaven des Opiums - Losterhdhlen - Geishas -
Horokiri usw.

4 Ganzleinenbiinde

mit farbigem Rockenschild und echter Goldp:
men 1600 Seiten mit 77 Abbildungen ouf
und 6 Landkarten

ung, zusam
Kunstdruckpapier
Barpreis zusommen DM 48,—
Rotenpreis DM 52,80

kostenlos und unver-
bindlich gegen an
hangenden Gutschein

| 8 Tage zur Ansicht

Alle 4 Bande schon gegen Monatsraten von DM 5— an
ohne Anzahlung und ohne Nachnahme sofort lieferhar!

Fackelverlag - Abt. A 283 - Stuttgart

,\ Lieferung nach allen Landern der Erde und Gber
b unsere Geschafistellen

Abteilung A 283 / Postfach 84;

Schweiz
Salzburg 2 / Abteilung A 283 / Postfach 216

Osterreich
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Band 117

'UTOPISCHE ROMANE
Science Fiction
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Die Seite fir unsere TERRA-Leser






